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Wissenschaftliche  Beilage  zum  Jahresbericht  der  Margarethenschuie 

zu  Berlin.    Ostern  1899. 


Horaz'  Oden  der  Weihe 


in  Reimstroplien  verdeutsclit. 


Mit  Beiwort,  besonders  über  Floraz'  Verhältnis  zur  Religion, 

zu  seiner  Kunst  und  zu  Mäcen. 


Von 


Karl  Staedler. 


BERLIN  1899. 

R.  Gaertners  Verlagsbuchhandlung 
Hermann  Heyfelder. 
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Oden  der  Weihe. 


1.  An  Mäcen.     (Vor  721/33?) 
I,  1:  Ulaecenas,  atavis  edite  regibus  etc. 


Mäcen,  uralten  Königsslammes  Sprosse, 
0  du  mein  Hort,  du  meine  süfse  Zierde! 
So  mancher  sammelt  voller  Ruhmbegierde 
Olympias  Staub  auf  Wagen  sich  und  Rosse: 

Die  kunstgerecht  umstürmte  Wendesäule 
Bringt  ihm  der  Palme  göttergleiche  Ehren  — 
Indes  wetteifernd  andre  sich  begehren 
Der  Volksgunst  Gaben,  Ehrenstuhl  und  Beile. 

Diesen  beglückt,  dafs  seine  Speicher  fassen, 
Was  ihm  Gefilde  Afrikas  getragen. 
Und  jener  wieder  ackert  mit  Behagen 
Das  kleine  Feld,  von»  Vater  ihm  verlassen. 

Nicht  Krösus'  Schätze  würden  ihn  bewegen. 
Sein  Heim  zu  meiden  und  durch  Meeres  Rifl'e 
Furchtsam  zu  steuern  schöngebaute  Schiffe, 
Um  einzutauschen  ferner  Länder  Segen. 

Der  Kaufmann  aber,  unter  Sturmes  Sorgen 
Preist  er  der  Heimatstadt  geruhig  Leben, 
Der  Fluren  Reiz,  um  —  Kaufmann  ist  er  eben  — 
Die  lecken  Barken  auszubessern  morgen. 

Auch   solchen    giebt's  wohl,   der  nichts  höher 

minnet. 


Als,  vollen  Becher  Massikers  zur  Seite, 
Am  hellen  Tag  zu  träumen  in  die  Weite, 
Der  Quelle  lauschend,  die  vorüber  rinnet. 

Andre  hin  wider  linden  ihre  Freude, 
Wo  Hörner  dröhnen  und  Trompeten  schmettern. 
Im  Lagerdienste  und  in  Kriegeswettern  — 
Ob  auch  der  Mutter  Herz  in  Ängsten  leide. 

Kein  Ungemach  des  Winterhimmels  achtet 
Der  Jäger,    wenn  den  Hirsch  die  Meute  spürte, 
Ein   Keiler   durch  die  Netze  brach  —  nicht 

rührte 
Der  Gattin  Flehen  ihn,   die  einsam  schmachtet. 

Und  ich,  ums  Haupt  die  werte  Epheuranke, 
Ich  trachte  nach  der  Himmlischen  Vereine; 
Wo  Nymph'  und  Satyr  gehn  im  Musenhaine, 
Dahin,  dahin  ist  einzig  mein  Gedanke: 

Hoch  über  allem,  was  gemein  und  eitel. 
Wann  Musengunst  mir  Flöt'  und  Harfe  reichet! 
Und    wenn    dein    Wort    mich  Hellas'  Sängern 

gleichet, 
Rühr'  ich  die  Sterne  mit  erhabnem  Scheitel. 


2.  Merkur.     (Vor  721/33?) 
I,  10:    Hercurl,  facuiide  iiepos  AtlaiitiN  etc. 

Der  du  aus  der  Wildnis  Trübung  Sei  mein  Lied  du,  als  geschwinder 

Fulirtest  auf  Gesittungsspur  Bote  allen  Göttern  lieb, 

Durch  des  Worts,  des  Leibes  Übung,  Der  gewölbten  Laute  Finder 

Weiser  Atlassprofs  Merkur:  Und  ein  lustig  list'ger  Dieb! 


—     4     — 


Schalt  Apoll  einst  ob  der  Kühe, 
Die  das  Knäblein  stahl  mit  List; 
Barg  das  Lachen  doch  mit  Mühe, 
Als  er  auch  den  Köcher  mifst'. 

Priamus  des  reichen  Schritte 
Lenktest  du  aus  Ilion 


Durch  der  Lagerfeuer  Mitte 
Sicher  und  durch  Feindeshohn; 

Auch  die  Seelen  führst  der  Frommen 
Du  zur  ew'gen  Ruh'  hinab, 
Gleichwie  droben,    so  willkommen 
Drunten  mit  dem  goldnen  Stab. 


3.  Archytas.     (Vor  721/33?) 
I,  28:    Te  maris  et  terrae  numeruque  careiifi»  arenae  etc. 


Der  Erd'  und  Meer  ausmessend   könnt'    um- 
spannen, 
Zahllosem  Sande  hat  die  Zahl  bestinnnt. 
Ein  Häuflein  Staub  darf  hier,  Archyt,  dich 

bannen, 

Wo  zum  Matinerstrand  die  Woge  klimmt? 
Wie,  dafs  dein  Geist,  von  Pol  zu  Pol  geflogen. 
Dem    Tode  dennoch   seine  Macht  nicht  nimmt? 

Zwar,  den  zu  ihrem  Rat  die  Götter  zogen. 
Auch  Tantalus    entging  dem  Tode  nicht, 
Tithonus  nicht,  erhöht  zum  Ilimmelsbogen, 

Noch  Minos,  den  mit  seiner  Weisheit  Licht 
Jupiter  zu  begaben  würdig  fand; 
Und  ewig  den  Euphorbus  jetzt  umflicht 

Des  Orkus  Bann,  obgleich  er  auferstand 
lud,  dafs  vor  Troja  er  gekäinplL  iiewies 
Durch  seinen  alten  Schild  an  heil'ger  Wand, 

Er,   der  dem  Tode  Fleisch  und  Bein  nur 

liefs: 
W^as  Wahilieit,  was  Natur,  hab'  er  verkündet, 
Meinte.st  du,  der  Pvliiagoras  uns  hiefs. 

Sieh,   wie  die  eine  Nacht  (h)ch  alle   hiinh-t, 
Wie  jeder  Irill  des  Todes  Weg  einmal!   — 
An  Scharen  Sterbender  Mars  Freude  findet, 


Die  Schifl'er  schlingt  das  gier'ge  Meer  zuthal. 
Gedrängt  wird  alt  und  jung  zu  Grab  getragen, 
Kein  Haupt  verschont  der  Todesgöttin  Stahl. 

So  hat  auch  dich,  vom  Wintersturni  v«'rschlagen. 
Schwer  überwoget  der  Illyrersund  — : 
„Du  Schifl'er  dort,  o  wolle  niciit  versagen 

Ein  wenig  Sandes  mir  von  diesem  Grund, 
Streuend  dem  armen  Leib  den  Tolenhügel, 
Der  hier  noch  unbestattet  liegt  luv  Stund'! 

Regt  Sturm  dann  seine  welterduiiklcn  Flügel, 
So  mög'  er  fern  Venusias  Wälder  beugen 
Und  nimmer  trüben  jenes  Mrcirs  Spiegel, 

Das  eben    trägt    dein  Leben    und  dein  Eigen, 
Und  Reichtum  fliefse  dir  aus  Jovis  Händen, 
Verdienter  Lohn   für  ficundlii  li.>   Rezeigen!  .  .  . 

Wie?    hältst  du  «ieiiii   für  nichts,   (  nheil  zu 

senden 
Auf  deiner  Kinder  schuldlos   llaupl  ?  aiil   iIk  h 
Des  Übermuts  Vergeltungen  /n   wenden? 

Rleibst  mir  du  t.iiih.  die  Hache  höicl  mich. 
Und  keine  Sühnnii;:  dann,  ihr  /n  eiiltliehen!  .  .  . 
Ein   Weilchen,   ja,  dein   Eilen   unterbrich   -  - 

Drei   Hand\oll   Staub,   und    weiter  (larl>l    du 

ziehen." 


4.   An  die  Laute.     (Vor  721/83?) 
I,  HZ:    l'oNt'iuuis,  h\  quid  vacui  sub  uinbra  etc. 

Das  will  ich  nun,  wenn  je.  mein  Saitenspiel,  Harfe,  die  dem  Ahaus  einst  gefiel, 

Mit   dir  ich  selig  scherzt'  im   Dichterhaine:  Dei'  initleii   untei'  Krieges   Wetterscheine, 


Heb"  einen  Sau'j  mir  an.  der  dieses  eine 


Ott  auf"  dem   .schaumgenetzten   Llersteine, 


Jahr  leben  mög"  und  noch  der  künfl'gen  viel  -  -      Wenn  Nor  dem  Sturm  geborgen  lag  sein  Kiel, 


Zu  singen  liebte  Bacchus  und  die  Musen 
Und  Venus  mit  dem  niemals  fernen  Knaben 
Und  Lykos'  dunkles  Lockenhaupt   und  Aug' 


0  Phöbus'  Zier,  du,  Jovis  Ohr  zu  laben 
Gemacht  und,  ruf  ich  dich  nach  Dichterbrauch, 
Mir  süfse  Lindrung  alles  Leids  im  Busen! 


5.  Gott.     (Vor  721/33?) 
I,  34:    Parcns  deorniii  coHor  et  in  rcqnens  etc. 


In  toller  Weisheit  war  ich  umgeirrt. 
Der  karg  die  Götter  ich  und  säumig  ehrte; 
Doch  nun  ist's  Zeit  fürwahr,  dafs  diese  Fährte 
In  Gegenrichtung  mir  durchmessen  wird! 

Denn  da  mit  Glutgeflirr  des  Himmels  Wirt 
Sonst  wohl  Gewölke  spaltet'  und  Versehrte, 
Hinfuhr  er  durch  die  Luft,  die  ganz  geklärte, 


Mit  Boss-  und  Wagen,  dafs  es  kracht'  und  khrrt'  — 

Davon  die  Meere  und  der  Erde  Grund, 
Davon  der  schwarze  Hades  mufs  erwanken 
Und  selbst  am  End'  der  Weltder  Atlas  schwanken . . 

Gott  ist,  der  Hohes  kann  erniedern  und 
Niedres  erhöhn:  die  Krone  sausend  raubte 
Fortuna  dem  und  gab  sie  jenem  Haupte. 


Heische  nicht, 
Dafs  ein  piuiikendes  Gedicht 
Von  Numantias  trotz'gen  Kriegen, 
Hannibals  des  grimmen  Siegen, 
Rlut'gen  Meeren,  Schlachtgedröhne 
Mir  von  sanfter  Cither  töne! 

Nimmermehr 
Vom  Hyläus  weinesschwer 
I  11(1  dem   Streite  der  Lapithen, 
Nicht  von  der  Giganten   Wüten, 
Die  01ym|tus'   Hiu'g   hedräulen, 
Wollen  >ingen   meine  Saiten. 

horh   ich   weifs, 
Unsres  Lasars  Ruhm  und  Preis 
Ziemet   hesser  deinem  Munde; 
O  Mäcen.  gicb  rechte  Kunde 
iMi  der  Nachwelt,   wie  er  führte, 
Wie  er  siegt'  und  triumphierte! 

Mir  verlieh 
Meine  Muse,  dafs  nur  sie, 
Nur  L  i  c  y  m  n  i  e  n  ich  sänge, 


6.   An  Mäcen.     (Vor  721/33?) 
II,  12:    Kolls  longa  ferae  bella  .\iimant!ae  etc. 

Ihres  Liedes  süfse  Klänge, 


ihrer  Augen  lichtes  Scheinen, 
Ihres  Herzens  treues  Meinen. 

Wie  sie  schön 
Stets  sich  liefs  im  Tanze  sehn, 
W'ie  voll  Witz  im  Kreis  der  Gäste! 
Wie  wir  am  Dianenfeste 
Sie  im  schönsten  Mädchenreigen 
Schweben  sahen  und  sich  neigen! 

Ob  du,  gelt. 
Alle  Schätze  dieser  Welt 
Tauschen  möchtest  oder  kaufen 
Perserkönigs  Goldeshaufen 
Und  Arabiens  Edelsteine 
Um  Licymniens  Locken  eine 

Wann  sie,  leicht 
iiückgewandt,  das  Mündchen  reicht 
WiUig  deinen  Flammenküssen 
Oder  weigert,  was  entrissen 
Mehr  sie  als  den  Räuber  freute. 
Selbst  sie,  husch,  sich  hascht  als  Beute. 
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7.   Das  Sa  bin  um.     (Vor  724/30?) 
11,  18.    Xon  ebur  neqoe  aureuni  ete. 

Nicht  elfenbeinen   und  g<dden  zumal  Kein  Architrav  aus  hymettischem  Stein 

Er-leifst  die  Decke  in  memem  Saal,  Prangt  mir  ob  libyschen  Säulenreihn; 


f 
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Nicht  hab'  ich  in  Attalus'  Konigspalast, 

Ein  fremder  Erbe,  frisch  zuj^^efafst, 

Nicht  lass'  ich  Lakonerpurpnr  mir  spinnen 

Von  vornehm  stolzen  Klientinnen: 

Nur  redlichen  Sinn  und  der  Dichtung  Kunst 

Besitz'  ich,  dazu  der  Grofsen  r.unst. 

Die  sucht  mich  Kleinen.    Nach  mehr  begehrlich 

Fair  ich  den  Göttern  nicht  beschwerlich 

Noch  Ihm,  der  viel  zu  geben  vermochte; 

Mein  einzig  Sabinum  ist  just  mir  das  Rechte.  — 

Ein  Tag  verdrängt  den  andern  Tag, 
Hinschwindet  ein  iMond  dem  andern  nach. 
Du  aber,  schier  an  Grabes  Hand, 
Läfst  Marmor  sägen  für  Estrich   und  Wand 
Und  Häuser,  statt  der  Gruft,  dir  baust 
Zu  Bajä  im  Meer,  von  (b'r  Well'  lünbraust, 
Als  warst  du  zu  wenig  begütert  am  Lande  — 
Und  ei,  du  schämst  dich  nicht  der  Schande, 


Verrückst  den  Grenzstein,  springest  frech 

Über  des  Hörigen  Mark   hinweg? 

Vertrieben  aus  seiner  Hütte  wird 

Und  heimatlos  auf  der  Strafse  irrt 

Das  arme  Paar,  im  Arm  allein 

Die  Götter  des  Herds  und  die  Kindelein! 

Und  doch  ist  so  mit  Sicherheit 
Dem  grofsen  Herrn  kein   Haus  bereit 
Als  Orkus'  festumhegter  Ort, 
Was  stürmst  denn  immer  so  weiter  fort? 
Die  Eni'  em])tangt.  die  eine,  gleiche. 
Des  Hettlers  wie  lU's  Fürsten   Leiche; 
Sein  Boot,  von  Pnunelheus'  Golde  verblendet, 
Hat  Orkus'  Ferge  nimmer  gewendet. 
Der  aber  in  seinem  sichern  Bami 
Hält  auch  den  allerstolzesten  Mann; 
Ind  ruft  ihm  der  Arme  in  seiner  Beschwer, 
Gerufen  hört,  ungerufen,  er. 


8.   Bacchus.     (V 
II,  19:   Baechorii   in   remotis 

Einst  sah  ich  Bacchus  sitzen 
—  0  Nachwelt,  keine  Mär'!  — 
In  felsigen  Thaies  Enge, 
Da  lehrt'  er  neue  Gesänge 
Die  Nvmj)hen  und  die  si>itzen 
Satyrohren  umher.  .  . 

Ha.  evoe,  noch  zittert 
Mein  Herz  in  wonn'ger  Pein! 
0  Bacchus,  Sinnenbezwinger, 
Gewaltiger  Thyrsusscliwinger, 
Sieh  mich  verzückt,  erschüttert  — 
Evoe,  0  schone  mein !  .  . 

Jetzt  ziemet  mir,  zu  singen 
Der  Thyiaden  Braus, 
Des  Weines  strömende  Quellen, 
Wie  Bäche  von  Mihh  erschwellen, 
Wie  Honigflüss'  entspringen 
Von  hohlen  Stämmen  aus  — 

Zu  singen  auch  die  hehre 
Gattin  am  Sternenzelt 
Und  Pentheus'  ragende  Hallen, 


or  724/30?) 
rariiiiiia   riipibii<4   e(r. 

Vor  deinem  Zürne  zerfallen, 

Und  was  das  Ende  lehre 

Lykurgs  die  blinde   W.-It. 

Du   hemmst  den   Lauf  der  Flüsse, 

Du   stillst  das   wilde  M«!er; 

Auf  Höhen  fernabgeschieden. 

Da   schmückst   du   die   Pistoniden 

Mit  Schlangen,  deren   Küsse 

Nicht   schaden   können   nu'lir. 

Du  scheuchtest  der  Giganten. 
Der  Himm«'i>stürmer  Scliai- 
Mit  des  Leuen  Pranken   und  Zähnen, 

Dafs,   wider  Spotten   und    Wähnen, 

Dich  alle  grofs  erkannten 
Auch  in  des  Kampls  Gefahr. 

Cerlierus'   H(»sheit  schreckte 
Der  Hörner  guldm-r  Glast; 
Er  wedelte  dir  beim   Kommen, 
L'nd  aber  beim   Scheiden   mit   frounnen 
Drei  Zungen  er  dir  leckte 
Den  Fufs,  demütig  ta^t. 
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9.   A  n  Mäcen. 
II,  20:    ]\oii  usitata 

Auf  Schwingen,    wie  keiner    sie    führte  zuvor, 
Zum  sü'ahlenden  iliuimel  einst  steig'  ich  empor, 
F^in  Sänger,  ein  Schwan, 
Verlassend  die  niedere  irdische  Bahn. 

Da  bin  ich  dem  Neide  zu  hoch:  ich.  den 
Die  Armul  gebar,  den  du,  mein  Mäcen^ 
Aulnimmst  bei  dir, 
Nie  sterb'  ich,  der  Hades  hat  nichts  an  mir! 

Schon  deckt  sich  schuppig  und  schrumpft  das 
Schon  hülk  glattglänzend  mich  droben  ein  [Bein, 
Das  Vogelgewand, 
Lud  Federn  spriefsen  an  Schulter  und  Hand  — 


(Vor  724  30?) 
nee  (eniii  ferar  etc. 

Und  rascheren  Schwunges  als  Ikarus 
ftiü  Ufer  grüfs'  ich  des  Bosporus 
Mit  hellem  Lied 
Und  alle  Lande  in  Nord  und  Süd ! 

Da  wird  mich  kennen  und  nennen  schon 
Der  trotzige  Daker,  der  ferne  Gelon ; 
Da  lernt  mich  und  singt, 
Der  am  Ebro  wohnt,  der  die  Bhone  trinkt: 

Drum  fort  die  Klagen,  die  Totengesäng', 
An  leerer  Bahre  ein  übel  Gepräng'  — 
Ich  bitte  dich,  wehr' 
Der  Trauer  und  spare  der  nichtigen  Ehr'! 


10.    Bandusia.     (Vor  724  30?) 
III,  13:     (>  fons  Banduhiae,  »plendidior  vitro  etc. 


Bandusias  Quelle,  wie  reinsten  Krystall 
Seh'  ich  dich  wallen  und  fliefsen ; 
Verdient  wohl  hat's  dein  sprudelnder  Fall, 
Und   des  Opfers  sollst  du   genielsen : 
Mit   liunlen   Blumen  und  dultigem   Wein 
Will  morgen  ich  dir  ein  Böcklein  weihu. 

Die  Hörnerchen  sprossen  ihm  kaum  hervor. 
Und   Kämpfe  schon  sinnt  er  und  Liebe; 
Dieweil  dii'  aber  ich  ihn  erkor. 


Aus  ist  es  mit  jeglichem  Triebe: 

Es  färbt  dein  Wasser  mit  seinem  Blut, 

Der  heut  noch  so  üppig  und  wohlgemut. 

Des  Sommers  Hitze,  dir  bleibt  sie  fern, 
Du  atmest  labende  Kühle; 
Dich  sucht  ermüdet  der  Pllugstier  gern 
Und  der  Herde  schweifend  Gewühle. 
Einst  bist  auch  du  ein  berühmter  Quell : 
Deine  Eichen  besing'  ich,  dein  Murmeln  so  hell. 


11.    An  Mäcen.     (Vor  724/30?) 
III.  10:    IneluHaui  Dannen  tnrris  aenea  etc. 


Hinter  Mauern  hoch  und  erzgegossen. 
Hinter  Eichen thoren  lest  verschlossen 
Barg  er  seine  Tochter  Danae; 
Wache  Hunde  liels  er  ringsum  streifen. 
Scharfen   Zahns  den   Buhler  anzugreifen, 
Dei-  zu   .Nacht  dem   Turme   nahte  je. 
Alles  wohlbed.uht  und  wohlgehandeit. 
Doch  des  armen   Königs  lachten  zwei: 
Jupiter,  auf  Venus'  Bat,  verwandeil 
Sich   in   Gold   —   sein   Weg  war  frei. 

Gold  geht  durch  der  Wächter  Lanzens()itzen. 
Bricht  allmächtig  durch  den  Stein  gleich  Blitzen, 
Hat  Auiphiaraus'  Haus  zerstört, 


Half  dem  Philipp  Festungstliore  spalten, 
Alle  seine  Gegner  niederhalten, 
Hat  dreimal  den  Menodor  bethört. 
Nimmer  aber,  nimmer  folgt  ihm  Segen; 
W^ächst  der  Schatz,  so  wächst  die  Sorge  mit. 
Und  mit  dem  sich  mehrenden  Vermögen 
Hält  die  Gierde  gleichen  Schritt. 

Drum  mit  Becht  wohl  dürft'   ich  widersagen, 
Allzu  hoch  das  Haupt  emporzutragen, 
0  Mäcen,  du  Zier  des  Bitterstands! 
Wer  nicht  trachtet  nach  dem  Glanz  der  Erden, 
Wird  durch  Götterhuld  belohnet  werden 
Mit  Geschenken  von  weit  schönerm  Glanz. 
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Von  den  Reichen  flieh'  idi  blufs  und  treudig 
In  das  Lager,  wo  man  nichts  begehrt. 
Und  der  schnöden  Fülle  Leere  leid'  ich 
Niranier  am  bescheidnen  Herd. 

Eines  muntern  Fhifschens  reine  Wellen, 
Saatteld,  das  nie  denket  mich  zu  prellen, 
Und  ein  schattig  Wäldchen  nenn'  ich   mein, 
Scher'  in  Gallien  Herden  nicht,  noch  fliefset 
Mir  Kaiabrerwachs,   und  Formiä  giefset 
>'icht  in  meine  Fässer  seinen  Wein. 
Aber,  der  beliehlt  den  üppgen  Breiten 
Afrikas,  ein  Herr  gewaltig  grofs, 


Der  wird  stets  verkeimen   und   bestreiten. 

Besser  sei  als  seins  mein   Los. 

Uml  (loch  iiin   vor  MaFii:»-!   i,h  gt-botgtn: 

^Nolll'   ich   mehr  eintnal,   du   würdest   sorgen; 
Aber  reitiiei-  werd'  ich,   wie   mir  scheint. 
Durch  der   Würixhe  weislicbe  Bescbränkiing, 
Als  hätt'  ich  mit  könig  Midas'  Schenkung 
Air  (U'>  Krösus   Schätze  noch   vereint. 
Viel  entbehren,  die  nach  vieb-m   trachten; 
Wem  v'ni  guter  Gott  nur  das  verlieh. 
Was  er  braucht,  darf  kühnlich   sich  erachten 
GlnckHcher  als  alle  sie. 


12.  Der 
II,  13:    nie  et 

Wer  dich  gepflanzt,  der  pflanzte  dich 
An  einem  Unglückstage, 
Hat  dich  gezogen  freventlich 
Zur  Plage  und  zur  Klage 
Für  die,  so  nach  ihm  hier  gehaust  — 
Fürwahr,  wovor  es  Menschen  granst. 
Er  konnte  es  vollbringen! 

Den  eignen  Vater  sonder  Scheu 
Mocht'  er  zu  morden  wagen 
Und,  schändend  seines  Hauses  Treu', 
Den  Gastfreund  nachts  erschlagen. 
Wer  dich,  du  Unglückshtdz,  gesetzt 
In  meinen  Acker,  wo  du  jetzt 
Bald  deinen  Herrn  zerschmettert!  — 

Was  ihm  die  nächste  Stunde  droht, 
Wer  ahnt's  und  mag's  verhüten? 
Bithyniens  Schiffer  fürchtet  Tod 
Nur  in  des  Pontus  Wüten  ; 
Den  Böiner  schreckt  nur  Partherflucht, 
Den  Parther  röm'scher  Ketten  Wucht   — 
Der  Tod  naht  unversehens. 


Baum.     (724  30) 
nefjtsto  te  posiiit  die  etc. 

Wie  bald  dt«  h   war'  ich  selbei-  ni<ht 
In   Hades'  Btich  ^'ektimmen. 
Vor  Minos'  Bichterangesicht, 
Ins  Lustgelild  der  Fmminen  — 
Und  hätte  Sappho  doit  geschaut 
Und  ihrer  Saiten   Kla^elaut 
Vernommen,  suis  und  inni^! 

Hätt'  auch  gelauschet.   st(dz   und   hehr, 
Alcäus,    deinem    Schalle, 
Wie  du   von   Krieg  und  Fhubt   und   Meer 
Besingst  die  Leiden  alle   .    .    . 
Welch   Schweigen   in  der  Schar  rin;.'sum! 
Wie  euer  Lied  die  Schatten  stumm 
Mit  gier'gem  Ohre  trinken  I 

Verdutzt  läfst  Cerherus  sogar 
Die  schwarzen  Ohren  hangen, 
Und  in  der  Fumeniden   Haar 
Bezaubeit  ruhn  die  Sclihmgm; 
Ja,  selbst  Prometheus  und   Tantal 
Vergessen  horchend  ihre  (Jiial, 
Des  Jagens  Lust  Orion. 


13.    An  Mäcen.     (724  30) 
II,  17:    Cur  me  qaerelJH  exanimaH  tuin  etc. 

Ach,  warum  dies  Klagen,  dieses  Grollen?  Du  vor  mir  v..n  hinnen  solltest  gehn. 

Nicht  die  Götter  können,  ich  nicht  wollen.  Schwindest  du   mir,   Hälfte  meiner  Seele, 

Dafs,  mein  Licht  und  Leben,  o  Mäcen,  Sprich,  was  dann  ich  länger  hier  mich  quäle. 
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Nur  ein  Tiiimm.  der  sich   ?iiclit  lieben  mag? 
Unser  Ende  siebt  derselbe  Tag! 

Echt   der  Schwur,  wo.iit    ich    mich   belade: 
Ja,  ich   folg',  ich  fol;,''  auf  letztem   Pfade; 
Niclils  lüiisL  mich  \on  dir,  ich  bin  bereit. 
Dies  will  Schicksal  und  Gerechtigkeit. 

Welche  Sterne  unsrer  ersten  Stunde 
Einst  gestrahlt,  in  wunderbarem  Bunde 
Zeigten  sie  sich  allezeit  uns  schon, 


Wage,  Steinbock  oder  Skorpion: 

Dich  hat  Jovis  Stern  entrafl't  der  Tücke 

Des  Saturn,  gew ehret  dem  Geschicke 

Allzu  raschen  Flug,  und  Jubelschall 

Brauste  durchs  Theater  dir  dreimal  — 

Mein  Haupt   hätt'  der  böse  Baum  gespalten. 

Wenn  ihn  Faunus'  Hand  nicht  aufgehalten; 

Du  wirst  den  gelobten  Temjjel  weihn. 

Schlachten  ich  ein  Lamm  gering  und  klein. 


14. 
III,  8:  MartÜH 

Was  ich,  der   Led'ge,   treibe  doch 
Am  ersten  Märzen  tage, 
Den   einzig  feiern,   die   im   Jucb 
Drr   Llif   wandeln   heute   noch, 
Wa.s  der  Altar  besage. 
Der  K(dde   Brajid.   der   Blumen   Zier, 
Die   \i)ile    \\  eilu  aiicliliiichse   hier, 
Das  ninclitest  gern  du  wissen. 
Jedweden   Brauchs   bellissen? 

Gelobt   liab'   ich   zum   (►pfermahl 
Ein   Böckchen   weifs  dem    Fiber 
Beim   Sturz  des  Baums,  der   mich   best 
Beinah'  um   nieinei'  Tage  Zahl: 
F.in   .lahi'  ist    heut    vorüber. 
Da  lös'  ich  nun   mit   Becht  und  Fug 
Den    wdliherpicliten   Kork    \(tMi   Krug, 
Der  schon  drei   Winter  luhle 
Im   Bauche  mir,  dei-  iiute. 


An  Mäcen.     (725/29) 

«aelebs  quid  asani  Kalendis  etr. 

Und  du  sollst  auf  die  Bettung  mein 
Und  langes  Leben  leeren, 
Mäcenas,  hundert  Bechei'lein : 
Wir  trinken  bis  zum  Morgenschein 
Ohn'  Zorn  und   Zank,  in  Ehren. 
Lafs  du  die  Sorgen  um  die  Stadt, 
Nun  Dacien  sich  ergeben  hat 
Und  Medien  sich  entzweite 
Im  innern  Bürgerstreite. 

Auch  Sjtanien  ist  zur  Buh'  gebracht, 
Wo  endlich  liegt  gezwänget 
ahl  In   Ketten  des  Kantabrers  Macht; 

Die  Skythen  sind  auf  Flucht  bedacht. 

Den  Bogen  abges  trän  gel. 

Nein,  allzu  sehr,  ohn'  Amtes  Pflicht, 

-Müh'   um   des   Volkes   Wühl  dich  nicht; 

Nimm,  was  die  Stunde  bringe, 

Und  lafs  die  ernsten  Dinge ! 


15.    An  Mäcen.     (Nach  725/29?) 
I,  2(1:     \  ile  potabb  luodicis  Sabiuuni  ctc*. 


Sabinerwein   um    hab'   ich   vm'zusetzen, 
Macenas,  Liebster,  schlichten  'l'rtink.  und  zwar 
In    Hümplein.   die   nicht    k<tstbarer   fürwahr: 
Doch  hoir  ich.  werde  dies  dich  bals  ergötzen: 

Ich  selbst  hab'  diesen  Krug,  der  dich  soll  letzen, 
Verpichl  de>  Ta^s.   \\u         weil  dir  die  Gefahr 
Tödlicher  Krankheit   abgewendet   war  — 

MargaretheuBchule  1&99. 


Dem  Ritter,  dir,  von  des  Theaters  Plätzen 

Ein  Freudengrufs  sich  hob  so  lauter  Bufei", 
Dafs  vom  Janikulus  das  Echo  klang 
Und  von  des  heimatlichen  Stromes  Ufer. 
Sei  auch  Galener,  Cäcuber  dein  Trank, 
Nicht  misch'  ich  mit  Falerns  und  Fcu'miäs  Weinen 
Dir  meine  Becher,  doch  —  es  sind  die  meinen. 
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16.    Myrte.     (Nach  725/29?) 
I,  38:     Persuo^   odi.   puer.   jipparafiiN  vtv. 

Lafs  der  Perser  Mahle  glänzen,  Myrtengrnn   imr  will  k  li  >elien, 

Geh  mir  mit  dem  allen!  Spare  vveitre  Mülie! 
Hab'  an  feingehundnen  Kränzen,  Myrte  ziert  genug  den  l^iener, 

Knabe,  kein  Gefallen.  Ist  er  Schmucks  i)edürirnd. 

Darfst  mir  nicht  nach  Kosen  spähen.  Ziert  auch   mich,  den  Wein  in  grüner 

Wo  noch  eine  blühe;  Sommerlaube  schlürfend. 

17.    Pannus.     (Nach  725  29  ?) 
III,   IH:     Faune,   Xyuipharuui   fu^ieutuiii  aniator  viv. 


0  Faunus,  IKicht'ger  Nymphen 
Liebhaber,  wandle  mild 
Durch  meiner  Äcker  Grenzen 
Und  sonniges  Getild! 

Und  scheide  wieder  gnädig. 
Wann  sich  erfüllt  das  Jahr, 
Indem  du  frenndlich  segnest 
Der  flerde  jnnge  Schar! 

Da  Schlacht'  ich  dir  ein  Böcklein, 
Da  schwillt  von  Wein  der  Krug, 
Da  dampft  die  heil'ge  Stätte 
Von  Weihraucliduft  genug. 


Da  hüpft,  nm  Späljahrsfeste, 
Dir  lustig  Schaf  und   Kuh, 
Und  auf  der  Aue  feiert 
Der  Stier,  das  Dorf  dazu. 

Ja,  Lämmer  selb>l    und    \N  rdfe 
Vergessen  Flncht   nml   iluih. 
Und  auf  den   IMad  dir  strni«'! 
Dei'  Wald  sein   buntes   Laub. 

Der  IMlüger  aber  tanzend 
Tritt  fröhlich,  rechi  mit   I  IciLs, 
Den  Boden,  der  gefoi'deit 
So  manchen  Trojden   Schweifs. 


IS.    Diana.     (Nach  725/29?) 
III.   22      !llontlniii   rn^t(>'*  iieiiioriimqiKs   \  iri;<»  efe. 

Jungfräuliche  Die  hohe  Pinie.  Aw  mein   D  n  h 

Verwalterin  Beschirmt  mit  ihrem   NViplel  hieiL, 

Du  der  Wälder  und   Höhen,  Sei  dir  geweiht! 

Getreuliche  Und  jährlich  fndi  am  gleichen  Tag 

Lrhalterin  Netz'  ich  sie  mit  des  Ebers  Pdnl. 

Der  Mäüdeleiii   in   Wehen,  Des   iuimer   Mut 

Wenn  wir  dreimal  Die  Hauer  >e!ikl 

Bei  ihrer  Qnal  Und   schiefen   Hiebs  /u    Irrllni   (h-nkl 
Dein  rettend  Nahn  erflelien  : 

19.    An   Mäcen.  (Nach  725/29?) 
III.  2*.):    Tyrrheiia  reciiiii  promiiies,  tibi  viv 

Sprofs  von  tyrrhen'scheui   Königshause,  Unangei'ührt,   voll   Ldelwein. 

Ein  Krug.  Mäcen.  in   meiner  Klause  Bedeiik's  nicht   lang,  um  stets  /ti  schauen 

Bei  Salb'  und  Rosen  harret  dein,  Weit  in  die  Ferne  ringsherum 


Nach  Tiburs  wasserreichen  Auen, 
Nach  Asula  und  Tuskulum! 

Entflieh'  dem  Überflufs,  verlasse 
Dein  widkenhohes  Schlofs;  die  Gasse 
Des  hehren  Roms  voll  Qualm  und  Braus 
Sei  länger  nicht  dein  Augenschmans! 
Abweclislung  lieben  ja  die  Reichen; 
Lafs  unter  niedrem  Dach  einmal 
Dir  aus  der  Stirn  die  Falten  streichen 
Ein  sanbres,  ganz  prunkloses  Mahl! 

Schon  tlamml  der  Sirius  im  Osten, 
llei   Löwe  läfst  sein  Wüten  kosten. 
Die  Sonne  führet   uns  luTbei 
Der  dörrend  heifsen   Taue  Reih'; 
Scbnii  llüchlet   Hirt  und  Herd'  ermattet. 
Wo  eines  Baches  Kühlung   linnt 
Lud  eines  Baumes  Wipfel  schattet  — 
Am  stillen  Ufer  schläft  der  Wind: 

Do(  h  du  läfst  Sorge  dir  bereiten 
Des  Reiches  Angelegenheiten 
Und   lünhtest   für  das   W<dil   der  St.ult 
iJes  Sereis  Krieg,  Baktras  Verrat? 
Ich  meine,  dnfs  ein  Gott  voll  Gute 
Die  Ziikuntt   uns  mit   Dunkel  deckt 
Und  lächelnd  blickt,  wo  ein  Gemnte 
Sich   niil    \erhotneii  Ängsten  schreckt. 

Was  dir  vor  Augen  hegt,  das  bringe 
Zurecht,  doch  alle  andren  Dinge, 
Sie  gleichen   nnseini   Strom,  dei'  bald 
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Sänftlich  zu  seinem  Meere  wallt, 
Bald  wieder  Blöcke,  Bäume,  Hütten 
Und  Leichen  wälzet  flutgeschwellt. 
So  dafs  es  schauerhch  inmitten 
Der  Berge  und  der  Wälder  gellt. 

Der  führt  ein  froh  selbsteigen  Leben, 
Der  stets  sich  darf  das  Zeugnis  geben, 
So  oft  die  Nacht  herniederschwebt : 
„Ich  hab'  gelebt,  ich  hab'  gelebt! 
Auf  morgen  soll  der  Vater  senden 
Sturm  oder  Sonnenschein :  ich  weifs, 
Was  war,  wird  er  nicht  rückwärts  wenden, 
Nicht  wandeln  einer  Stunde  Preis." 

Fortuna  will  kein  Mitleid  fühlen. 
Liebt  blofs,  ihr  böses  Spiel  zu  spielen. 
Raubt  Ehren  dort  und  schenkt  sie  hier. 
Lacht  morgen  dem,  wie  heute  mir. 
Will  sie  verweilen,  gut!    Doch  wieder 
Nehm'  sie  all  ihre  Gaben  hin, 
Schüttelt  sie  treulos  das  Gefieder ; 
Mir  bleibt  mein  Wert,  so  arm  ich  bin. 

Wenn  unterm  Sturm  die  Masten  kreischen. 
Dann  jammernden  Gelübdes  heischen, 
Dafs  durch  die  teure  Waren fracht 
Das  Meer  nicht  reicher  sei  gemacht, 
Ist  mein  Fall  nicht.     Im  kleinen  Boote 
Schwing'  ich  getrost  mein  Ruderpaar, 
Und  wie  der  Wogen  Wut  auch  drohte, 
Mich  führt  ein  Gott  durch  die  Gefahr. 


20.    Denkmal.     (732/22?) 
III.  M):     F.xeg;!  monnnientuiii  aere  perenntos  etc« 


Vidlendet 
Fesler   als    1 
Der  Regenil 
Und   nicht   < 

Dem  Tod 
Erneirn  w  in 
Solang'  aufs 
Vestal'  und 


stehet    nun   mein   Denkmal   hier, 
.1/.   und   höhV  als  Pyramiden! 
iil.  dem  Sturm  nicht  ist  beschieden 
1er  Zeil,  /u   mindern  seine  Zier. 

entrinnt   kein  kleinei' Teil  von  mir: 
1  wachsend  sich  mein  Biihmhienieden, 

Kapitfd   an   Märzes   bleu 
Piieslei"  wandeln,   ewig  schier! 


Italisch  Lied  in  des  ÄoHers  Weisen  — 
So  wird  i\er  niedern  Hütte  Sohn  man  preisen 
Am  Aulidus  —  wufsl'  ich  zuerst  zu  singen; 

Drum,  was  mein  Stolz,   weil   des   Verdienstes 

Lohn. 
Nimm,  o  Melpnmene,  die  Lorbeerkron' 
Und  wolle  gern  um  meine  Stirn   sie  schhngen! 


2* 


1 
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21.   Säkularlied.     (737/17) 
C.  sec:    PlKube  silvaniiiiqnc   pottn«.  Diana   etc. 


a.   Geaamtehor. 

Phübus  und  Diana,  Waldreichs 
Herrscherin,  iiu-  Himmels  Glanzzier, 
Zu  verehren  stets  ohn'  Ende 
Und  verehret, 
0  gewähret, 
Was  wir  flehn  zur  Zeitenwende  — 

Wo  Sihyllenvers  Befehl  gab, 
Dafs  die  Jugend  und  die  Unschuld 
All  den  hehren  Göttermächten, 
Die  die  sieben 
Hügel  Heben, 
Feierhedes  Ehre  brächten! 

B.    Knaben-Halbchor. 

Segner  Sol,  der  auf  der  Lichtbahn 
Du  den  Tag  herauf-,  hinabführst. 
Stets  ein  anderer,  stets  der  eine, 
0  dafs  nimmer 
Deinem  Schimmer 
Gröfseres  als  Rom  erscheine! 

Mftdohen-Halbchor. 

Die  du  den  Geburten  aufthust 
Helfend,  sei  der  Mütter  Schutz  du, 
Ilithyia,  oder  können 
Als  Lucinen 
•  Dir  wir  dienen, 
Genitahs  auch  dicli  nennen! 

Gesamtchor. 

Göttin,  Wachstum  gieb  dem  Nachwuchs, 
Gieb  Gedeihn  dem  Väterratschlufs, 
Welcher  heifset  Ehen  schliefsen 
Mit  den  Frauen, 
D;il's  wir  schauen 
Neuen  KinchMsegen  spriefsen ! 

Dafs  nach  zehnm;il  elftem   Ufiidjahr 
Spiel"  und   Lieder  wieder  aufstehn 
In  des  Volkes  Feslgewimmel. 
Zu  drei  Malen 
Interm  Strahlen-, 
Dreimal  unterm  Sternenhimmel. 


Knaben-Ualbchor. 

Und  ihr  Parzen,  die,  was  einmal 
Wird  gesagt  und  ewig  feststeht, 
Immerdar  mit  Wahrheit  sangen, 
Gute  Zeiten 
Wollt  bereiten 
Denen  nach,  die  schon  vergangen! 

Mädchen-Halbchor. 

Tellus,  herdenreich  und  fruchtrcich, 
Wolle  schmücken  Ceres'   lllondhaupt 
Mit  dem  Kranze  goldner  Ähren; 
Jovis  hnde 
Wässer,  Winde 
Sollen  ihre  Sprossen  nähren ! 

c.    Oesamtchor. 

Abgelegt  die  Pfeile,  huldvoll 
Hör'  der  Knaben  Flehn,  Apollo  ! 
Die  du  zwiegehörnt  inmitten 
Prangst  der  Sterne, 
Höre  gerne, 
Luna,  was  die  Mädchen  bitten! 

D.    K nahen -Halbchor 

Ist  Rom  euer  \\m\V  und  stieg  einst 
Ihsch  Volk  am  Tuskerstrand  aus. 
Jene,  die  auf  fernen  Fluchten, 
Gottgewiesen, 
Hier  in  diesen 
Landen  neue  Heimat  suchten  — 

Madchen-Halbchor 

Sie,  die  heil  aus  Trojas  Rrandniclit 
Bracht'   Äneas  einst,  der   Htld   fiomm, 
Der  zum  Leben  Auserkorne, 
weicher  eben 
Sollte  geben 
Besseres  als  das  Verbu-ne: 

Oesamtchor. 

Götter.  Jungen  Lust  /nm   (Hittliun, 
Gölter,   Alten   sanftes  AnMiilin 
Schenkt  dann!  allem   l{oinul>lilute 
Reich  Vermögen, 
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Kindei*segen, 

Alles  Schöne  schenkt  und  Gute! 

Und  fallt  weifse  Rinder  Er  euch, 
Venus'  und  Anchises'  Lichtsprofs, 
Werd'  ihm  stets,  wes  er  gewillt  ist. 
Der  im  Ki'iege 
Fliegt  zum  Siege, 
rntcriegnem  Feinde  mild  ist! 

Kuaben-Halbchor. 

Schon  zur  See,  zu  Land  die  Krafthaiid 
Scheut  der  Meder  und  den  Beilblitz, 
Schon  Bescheid  erholt   in  Güte 
Sich  der  Inder 
l'nd  nicht  minder 
Der  noch  jüngst  so  trotz'ge  Skythe. 

Mftdchen-Halbchor. 

Schon  sind  Treu'  und  Fried'  und  Ehr',  sind 
Zucht  und  Tugend  unsrer  Vorzeit 
Wiederum  bei  uns  erschienen. 
Lang  vergessen; 
Unermessen 
Alle  Fülle  naht  mit  ihnen. 

e.    Gesamtchor. 

Und  der  Zukunftskünder  Phöbus, 
Den  des  Rogens  blanker  Schmuck  ziert. 


Er,  der  neun  Kamönen  Freude, 

Dem  die  Kranken 

Heilung  danken 

Von  des  siechen  Körpers  Leide : 

Knaben-Halbcbor. 

Wenn  er  gern  den  Palalin  schaut. 
Wird  er  Rom  und  Latium  glückvoll. 
Wie  im  ersten  Lustrum,  leiten 
Auch  ins  neue 
Und  voll  Treue 
Fort  zu  immer  schönern  Zeiten. 

Mädchen-Halbchor. 

Und  die  auf  dem  Aventin  wohnt 
Und  dem  Algidus,  Diana 
Wird  der  Fünfzehner  Gebeten 
Hold  sich  zeigen, 
FreuiuUich  neigen 
Sich  den  Knaben,  was  sie  flehten. 

(>  e  8  a  m  t  c  li  0  r. 

Jovis,  aller  Götter  Sinn  sei 
Ebendies,  der  Zuversicht  froh 
Heimwärts  wir,  der  Chor,  nun  kehren, 
Unterwiesen, 
Dafs  wir  priesen 
Phöbus'  und  Dianens  Ehren. 


22.    Melponienes  Geschenk.     (737/17?) 
IV.  .'i:     Oucm  tu,  Melpomcrie.  Memel  €'fe. 


Wen  bei  der  Geburt  dein   Lächeln, 
0   Melpomene,  gegrnfst. 
iN'innner  glänzt  er  auf  dem  Isthmus 
In  dem  Kampf  der  Käusfe  wüst, 
IS  immer  reiiset  ihn  zum   Siege 
rill   achäisch   Viergespann. 
-Niniiner  zieht   im   iioldm'n   Kranze 
Li    /um    Kapitol   hinan. 

Lieder,  die  an  Tibnrs  BäclMm, 
In   des   Haines  Heiligtum 
-Nach   Aolierweis'  er  singet. 
Diese  werden  einst  sein  lUihiii. 


Sieh,  wie  Rom,  der  Städte  Fürstin, 
Schon  mich  zu  den  Chören  reiiit 
Werler  Sänger  —  und  ich  merke. 
Stumpfern  Zahnes  nagt  der  Neid. 
Ja,  <lu  Hehre,  die  du  meisterst 
Goldner  Laute  Zauherklang, 
Die  du   liehest,   wärs  dein   Wille. 
Stummen  Fischen  Schwanensang: 
Dein  Geschenk  ist.  wenn  das  Volk  sich, 
Wo  ich   nahe,   Ihisternd   weist 
Seiner  Sprache  Liederdichter  — 
Dein,  was  je  vermag  mein  Geist! 
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1.  Meine  Verdeutschungen  horazischer  Oden')  haben  sich  bereits,  wie  ich  vernehme,  im 
Unterricht  bewährt  als  ein  Mittel,  die  Teilnahme  der  Schfder  für  den  alten  IMchtrr  zu  l)eiei>en 
und  ilir  Verständnis  wie  seines  Wortes,  so  auch  seines  Wesens  unil  seiner  Welt  zu  (ordern.  Diese 
Beobachtung,  durch  welche  meiner  kleinen  Arbeit  ihr  nächstes  praktisches  Ziel  gewiesen  wird, 
mufs  wohl  dazu  aulTordern,  die  begonnene  Veröll'ent Hebung  fortzusetzen.  So  erscheinen  hier  aber- 
mals 22  Oden  in  Reimstrophen-ibertragung,  nämlich  die  acht  an  Mäcenas  gerichteten  (I  1,  20, 
II  12,  17.  20,  III  S,  16,  29),  sechs  rehgiösen  Inhalts  (I  10,  II  19,  III  13.  18,  22,  das  c.  sec.) 
und  weitere  acht,  welche,  ohne  \\idmung  und  äufseren  Zweck,  der  Dichter  nur  sich  selbst  be- 
stimmt zu  haben  scheint  (I  28,  32,  34,  38,  II  13,  18,  III  30,  IV  3).  Trotz  verschiedenartiger 
Bestandteile  zeigt  auch  diese  Gruppe  einen  gemeinsamen  Grundzug.  Während  in  die  P^reundes- 
Oden  sowie  in  die  zeitgeschichtlichen  die  den  Dichter  umgebende  Aufsenwelt,  der  Umgangskreis, 
der  Weltzustand,  laut  und  manchmal  überlaut  hineintönt,  führen  diese  22  Gedichte  in  das  innere 
Heiligtum  seiner  Seele,  an  eine  geweihtere  Stätte  gleichsam,  wo  nur  Baum  ist  für  das  Eigenste 
und  Persönlichste :  seine  Rehgion,  seine  Kunst,  seinen  Mäcen.  Sie  mögen  daher  hier  unter  der 
zusammenfassenden  Benennung  der  „Weihe-Oden"  auftreten.  —  Einer  chronologischen  Ordnung 
unterwirft  diese  Gruppe  sich  noch  weniger  als  die  beiden  früheren.  Die  Oden  II  13.  IT  III  8 
lallen  allerdings  unzweifelhaft  in  die  Jahre  724  und  725.  das  SäcularHed  in  737,  die  übrigen 
18  Oden  aber  lassen  sich  nur  in  Bausch  und  Bogen  unterbringen:  in  die  Zeit  des  römischen 
Aufenthalts  (bis  721  etwa)  scheinen  zu  gehören  I  10,  28,  32,  34,  II  12;  in  die  des  sabinischen 
Wohnsitzes  (von  etwa  721  ab)  fallen  mehr  oder  minder  ersichtlich  die  andren,  so  zwar  dafs  in  die 
ersten  vier  bis  fünf  Jahre  zu  setzen  sein  möchten  II  IS,  19,  20,  III  13,  16,  in  die  späteren  (bis 
732)  I  20,  3S,  III  18,  22,  29,  30;  endlich  IV  3   dürtle  in  oder  bald  nach  737  entstanden  sein. 

2.  Bei  dreien  dieser  Gedichte  liefsen  die  Kommentare  im  Stich,  so  dafs  ich  .wieder^)  zur 
Selbsthülfe  Zuflucht  nehmen  mufste.  Zuerst  die  Archytas-Ode  (I  28).  Dieser  Schwerkranke,  wie 
Weiske  sie  vorlängst  genannt,  scheint  mir  heilb;u-  durch  Veränderung  nur  eines  Ihiclistaben : 
ich  lese  V.  21  nicht  Me  qnoque  mit  sämtlichen  Ausgaben,  sondern  Te  quoque  —  eine  Konjektur, 
die,  wie  ich  bei  Bentley  linde,  schon  Ileinsius  gehabt  hat  —  und  nehme  den  ganzen  Schlufs 
(von  V.  23  an)  als  Rede  des  Archytas,  die  der  Satz  Te  Notus  obruit  etc.  einleitet.  Ganz  ähnüch 
wird  Od.  III  5  Begulus  redend  eingeführt.  Hier  soll  durch  das  flehentliche  Anrufen  der  Vorüber- 
fabrenden  die  völlige  und  letzte  Unterwerfung  des  stolzen  Menschengeistes  unter  die  Allgewalt 
des  Todes  dargestellt  werden:  deutlich  hört  man  (auch  in  den  gemehrten  oder  gemin(i«'rten  Dak- 
tylen besonders  der  Tetrameter)  die  gesteigerte  Angst,  da  das  angerufene  Sclall  weiterfahren  will, 
und  die  frohe  Beruhigung,  da  es  beidreht,  um  der  Bestaltungspflicht  zu  genügen.  Bei  dieser 
Aufl\\ssung  sind  nun  auch  der  pulvis  in  V.  3  und  (V.  23)  V.  36  identisch  geworden,  näuilich  ;ds 
der  dem  Arciiytas  aufgestreute,  wie  es  unbedingt  nötig,  wenn  das  Gedieht  iiieht  auseinander  ge- 
raten soll.")  —  In  I  32  sodann  wollen  fast  alle  Ausgaben  Poscimur,  so  sehr  aueli  (l;i(hii'(ii 
der  Rhythmus  der  Strophe  geschädigt  und  so  wenig  (hircli  säinlhclie  l'arallelsteiien  (von  Bentley 
zusammengetragen)  die  gänzhch  beziehungslose  Setzung  des  Wortes  belegt  wird.  Ich  schliefse 
mich  Bentley  an,  welcher  Posdmus  beibehält  und  den  Satz  si  quid  —  ternni  in  Parenthese  setzt, 
worauf  dann  als  Objekt  zu  poscere  direkte  Rede  {age,  dir)  folgt  statt  des  üblicheren  Inlinitivs. 
Sein  cuique  ist  jedoch  verfehlt,  nicht  niinde!'  Lachmanns  tnediniNtque,  \\ehhe>  niancheu 
Herausgebern    gefallen    hat.      Über    die    Sorge    um    das    unverfängliche,    bei    Lukrez    su    ull    be- 
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gegnende    cumque    hat    niemand    beachtet,     dafs    lenimen    laborum    beziehungslos    in    der   Luft 
schwebt,     wenn    man    es    nicht    eben    mit   mihi   verbindet,    welches  keineswegs    zu  salve  gehört. 
Zu  mihi  nämlich  gehört  zunächst  cumque  vocanti:    „wann    immer  ich  rufe;"  —  und  das  bei  vo- 
canti  erfoi'derliche    (anscheinend  wieder  von  niemand  vermifste)    Objekt  heifst  nicht  te,    sondern, 
viel  hübscher,  salve:    „wann    immer  ich  frommen  Brauches  sei  gegrüfst  rufe".     So  steht  nun 
rite  nicht  mehr  als  mülsiger,  sondern  als  notwendiger  Zusatz,    um  den  hier    gemeinten  Grufs  an 
die  Harfe    von    dem    alltägüch  gebrauchten  Salve!    zu  unterscheiden.^    -    Endhch    forderte  1 20 
eine    befriedigende    Klärung.      An    dem    übedieferten  Tu  bibes    V.   10    nimmt    die   Interpretation 
mit  Recht    Anstofs,    aber    weder    Tu  bibis    noch    Tum  bibes   noch    Non  bibes,    von    andren    Vor- 
schlägen zu  schweigen,  helfen  dem  Fehler  ab.     Derselbe  steckt  in  Tu,  welches  in  irrigem  Gegen- 
satze zu  mea  pocula    schon    früh    in    die  Handschriften  eingedrungen  ist    und   die  Schlufsstrophe 
zu  einer  Albernheit  gemacht  hat,  mit  deren  Beschönigung  man  sich  nutzlos  abmüht.     Ich  glaube, 
Horaz    hat    geschrieben    Ut  bibas,  nämlich  konzessiv:     „Magst  du  auch  sonst  die    edelsten  Weine 
trinken".     Der  Gegensatz  zu  dem  durch  seine  Stellung  stark  hervorgehobenen  mea  lautet  nämlich 
nicht  tua  pocula.   sondern    cuiusvis  alius:     „irgend    eines    andren  Gastgebers"  —  und  Horaz  will 
sagen:    „Magst  du  sonst  auch  Cäcuber  und  Calener  trinken,    meine  Becher  wirst  du  nicht  ver- 
schmähen,   obgleich    daiin    weder  Falerner    noch  Formianer  gemischt  sind;    denn  ich,    um  den 
schlichten   Trunk  schmackhaft  zu  machen,  habe  statt  Wassers  treue  Freundesliebe  hineingemischt". 
Es  ist  nui   nötig,    die  so  verstandene  dritte  Strophe  vor  die  erste  zu  stellen,   um  sofort  den  Zu- 
sammenhang des  ganzen  Gedichtes  zu  erkennen.') 

3.    Das  Säkularlied    erscheint    hier  neu  übersetzt,  in  einer  Strophe  von    H.  Li n  gg.      Seine 
Verteilung  auf  Chor  und  Ilalbchöre  halte  ich  weder  für  „belanglos"    noch  für  „unmöghch",  viel- 
in.'hr  füi    unerläfslich  zum  vollen  Verständnis  dieser  Dichtung.    Die  vom  Orakel  befohlene  getrennte 
Aufstellung  beider  Ilalbchöre,  die  unzweifelhafte  Begleitung  des  Gesanges  mit  Reigen,  gewifs  auch 
der  Gegensatz    der    männlichen    und    weiblichen    Stimmen    (denn    die    xovqoi    und    xovgai    des 
Orakels  stelle  ich  mir,  aus  verschiedenen  Gründen,  dem   Ephebenalter   nahe  vor,  wo  der  Stimm- 
wechsel meist  schon  vorüber)         alle  diese  Rücksichten  fordern  zunächst  gebieterisch  den  Wechsel- 
gesang,   den    auch    die    grammatisch-logische  Abgeschlossenheit    sämthcher  Strophen    bestens  er- 
möghchl.      Dies    festgestellt,  handelt  es  sich    um  die  richtige  Verteilung   auf  die  Singenden.     Die 
amöbäische  Weise  (wie  Od.  III  9,  zwischen  zwei  einzelnen  Personen!)  ist  hier  völlig  unangebracht; 
ebenso  wenig  hat   das  Geschlecht    der   angebeteten  Gottheiten    zu    entscheiden    (ein  Inpfad,    auf 
welchen   I  21   gelockt  hat,    obwohl  IV  6    davon    nielit    das  geringste  andeutet,  Catull  34  geradezu 
widerspricht),  noch  kommt  es  darauf  an,    eine  kunstreiche  Symmetrie  herzustellen    wie   Steiner 
(De  Horatii  Carmine  saeculari  Commentatio,  1841)  so  hübsch  und  doch  unannehmbar  ausgeführt. 
Es  bedarf  eines  aus  der  Sache  selbst  geschöpften  Grundsatzes;  derselbe  verlangt,  dafs  die  Haupt - 
stellen  des  Liedes  der  Gesamtchor  singe,  da  man  erstlich  gerade  hiervon  keinen  der  Singenden 
ausscldiefsen    durfte,    ferner    dieselben    erst    hierdurcii    den  Zuhörern  als    llauptstellen  erkennbar 
wurden;    alle  übrigen  Strophen  sind  je  nach  ihrem  besonderen  Charakter    dem  Knaben-  oder 
dem  Mädchenhalbchor    zuzuteilen.      Die  Ausführung  dieses  Grundsatzes  ergiebt   den  in  der  Über- 
setzung dargestellten  Aufbau,  dem  seine  strenge,  von  selbst  entstehende  Symmetrie  zur  Beglaubigung 
dienen  mag:    auf  einen  zweistrophigen  Eingang,  der  die  Aulliihrung  mit  dem  Geheifs  des  sibyl- 
liuischeii  Oiakel^    begründet,    folgt    in    sechs  Strophen    das  Gebet    an    die  Orakelgottheiten    (die 
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Moireii,  Eileithyien,  vom  Dichter  mit  Diana  identitiziert,  Gaia  und  Helios)  und  gipfelt,  in  zwei 
Mittelstrophen,  in  die  Bitte  um  ein  künftiges  zahlreiches  und  glückliches  (ieschlecht,  welches  nach 
Vertlufs  des  jetzt  heginnenden  .lalnlumderts  eine  aberniaUge  Säkularfeier  ermögliche;  alsdann  eine 
überleitende  Stro})he,  die  ebensowohl  den  ersten  Teil  des  Liedes  schliefst  wie  den  zweiten  er- 
öfl'nef^);  darauf  mit  abermals  sechs  Strophen  das  zweite  Gebet  (vom  I)i<hter  dem  ersten  „cdli- 
ziellen"  frei  iiinzugefügt)  an  Apollo  und  Diana  gemeinsam')  und,  wiederum  in  i) ei  den  Mittel- 
strophen, gipfelnd  in  den  Segenswunsch  für  das  gegenwärtig  feiernde  Volk  und  seinen  jetzt 
regierenden  Kaiser;  endlich  mit  vier  Stroplien  der  Schlufs,  der  kein  Gebet  mehr  enthält,  sondern 
unter  Voranstellung  Apollos,  des  neuen  Kaisergottes,  den  Ausdruck  guter  Zuversicht  der  Betenden 
zur  göttlichen  Gnade;  ich  möchte  ihn  unserm  Amen!  vergleichen.  So  tritt  die  (iliederung  des 
Ganzen  deutUch  hervor  und  mit  ihr  zugleich  der  Gedanke  des  Dichters.  Wie  gut  übrigens  die 
hiernach  den  Halbchören  zufallenden  Strophen  sich  inhaltlich  dem  männlichen  und  weiblichen 
(iharakter  der  Singenden  anpassen  und  wie  gut  zu  dem  musikaliscli-chamatisciien  Wesen  der 
ganzen  Aullüinung  der  ebenmäfsig  an-  und  abschwellende  Hhulimus  in  den  beiden  Gebeten 
stimmt,  leuchtet  von  selber  ein**). 

4.  Zu  den  religiösen  Oden.  Über  Horaz' Stellung  zur  Beligion  verbreiten  die  Kommen- 
tare wenig  Licht,  und  auch  sonst  geht  man  dieser  Angelegenheit  ^iern  aus  dem  Wege,  die  für 
den  Dichter  nicht  günstig  zu  liegen  scheint.  Man  möchte  ihn,  den  Freigeist,  der  er  doch  war, 
nicht  gern  der  Heuchelei  überführt  sehen.  Allein  die  Sache  ist  so  bedenklieb  nicht.  Die  Alten 
halten  zur  Religion  ein  viel  andres  Verhältnis  als  wir ;  ihre  Kehgion  selbst  war  von  ganz  andrem 
Schlage:  den  Sinnen  vollkommen  bezeugt;  ohne  Widerspruch  mit  der  Natur,  der  Vernunft, 
mit  sich  selbst;  ohne  allen  Mysticismus,  Dogmatismus  und  damit  verquickten  Fanalisuius.  Er- 
zeugnis des  beobachtenden  und  verbindenden  Menschenverstandes,  becjuenile  sie  sich  jedem  Ver- 
ständnis willig  an,  dem  kindlichsten  wie  dem  anspruchsvollsten.  Sie  konnte  dies  um  so  leichter, 
als  sie  das  Werk  verschiedener  geistiger  Entwicklungsstufen  war  und  auf  einer  jeden  charak- 
teristische Eigenschaften  empling.  Auf  der  ersten  Stufe  ward  die  überwältigende,  dem  mensch- 
lichen Einflufs  entrücke  Naturerscheinung,  Sonne,  Mond.  Heuen.  Erde.  Meer  etc.,  als  etwas  Über- 
menschliches, Göttliches  bezeichiuit:  das  war  einfache  .\n;.chauung.  Allmählich  mischte  sich  die 
Phantasie  hinein,  schuf  menschliche  Gestalt  und  Persönlichkeit  hinzu  und  id)ersetzte  alle  phy- 
sischen Hergänge  in  persönliche  Thaten  und  Leiden:  auf  die  so  zu  sagen  phvsische  Stufe  t(d^le 
die  mythische.  Schon  hiei-  machten  >WU  Ideen  geltend,  \un  Gewall  und  liechl,  Wiilkm  und 
Mafs.  Lnordnung  und  OrdLUing.  Gut  und  fJöse,  Ideen  von  Schicksal.  VerL'eltung,  Entwicklung, 
Notwendigkeit.  Freiheil.  V«dlkonnnenheit,  und  der  sinnende  Menschengeisl.  indeui  ei-  die  hcitiicn 
Gebilde  der  Phantasie  und  Kunst  unjschnl  in  ernste  Vertreter  phvsischer  und  ethischer  NNelt- 
urdnung,  erstieg  eine  drille,  die  symholi.x'he  Stufe.  Die  Gölt«'rnamen  hliejit-n  inde>  von  all  diesen 
Wandlungen  fast  unberührt.  Auf  dei-  jihilosophischen  Slule  endüch  waiil  ei'  sich  selbei  uhei 
diesen  seinen  Schalfensgang  klar  und  konnte  ;iile  drei  Vorstellungsweisen  einer  wissenscli.iflliclten 
Wertschätzung  unterziehen,  wtd)ei  die  mythische  Stufe,  (d)gleich  äslheli.>5ch  den  heidrn  andern 
weit  überlegen,  natürlich  die  unterste  wuide,  die  Keligidu  Im-  Kinder,  für  das  gemeine  Volk, 
für  die  Kunst,  während  die  physische,  aut  welchci'  z.  B.  Bacchus  hlols  den  NNein  im  Becher  be- 
deutete, und  die  synd)ohsche,  wo  dei>elhe  Gott  als  l'berwinder  aller  Schädlichkeilen  erscheint 
(Od.  H  19.   nach   IMüIsV    sowohl    dem    gesunden    Menschenverstände    als    auch    dem    denkenden 
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Geiste  zukamen.     Wir  treffen  Horaz  meist  auf  einer  von  diesen  beiden  an,  gelegentlich  aber  auch, 
da  er  ja  ein  Dichter  war,  auf  dei-  untersten^).     Mit  den  mythischen  Göttern  geht    er  freilich  ein 
wenig    formlos  um,    wie  sein    Priapus  Sat.  I  8  oder  sein  Jupiter  Sat.  I  1   V.  20  fr.  beweist;    desto 
ehrfurchtsvoller  spricht  er  von  den  symbolischen  Gottheiten,  zumal  im  Säkularhede.     Sie  sind  ihm 
die  (^eber  alles  Guten  (Jupiter  Od.  I  28  V.  27  ff.,  Ep.  I  12  V.  2  f.,  Merkur  Od.  I  10,  Faunus  Od.  III 
18,  hiana  Od.  III  22,  IV  6  etc.  etc.),  die  Lenker  des  Schicksals  (Od.  I  9  V.  9  fT.  etc.),  die  Verwalter 
und  Erhaller  der  Welt,  besonders  Jupiter  (Od.  I   12  V.  4911.,  HI  1  V.  5  ff.    etc.)   und   seine  Mit- 
streiter im  Gigantenkampfe,    die    er  gern    erwähnt  (Od.  I  12  V.  19  ff.,  HI  4  V.  49  ff.  etc.);  darum 
hält  er  auf  Ojifer  (Od.  I  19,  II  17,  III  8,  13,  18,  22,  IV  2).  Gebet  (Ep.  I  16)  und  auf  den  rechten 
Geist  dabei  ((hl.   III  23,  Sat.  II  3),    ja    er  erkennt  sich  persönlich  als  von  Göttern  nicht  nur  be- 
geistert (Od.  HI  1,  4,  5,  25,  30,  IV  3,  6,  Ep.  I  8  etc.),  sondern  auch  gehebt  und  beschützt  ^Od.  I  17, 
22,  2t),  11  7,   17,  HI  4,  8,  Sat.  I  9  etc.),    von   Venus   auch  wohl   verfolgt  (Od.  I  19,  IV  1   etc.): 
nur  das  „Seelenheil"  bringt  er  mit  den  Göttern  in  keinerlei  Verbindung,  sondern  mit  etwas  ganz 
andereiri.   wie  seine  Episteln  zeigen.    Wie  sehr  ihm  die  Götter  begrifflich  zusammenfliefsen,  zeigt  sich 
darin,    dafs    ihn    aus  der  Schlacht  Od.  H  7  Merkur  gerettet  hat,  HI  4  aber  die  Musen;    von  dem 
über  ihn  nie«lerhrechenden   Baume  Od.  Hl   4    ebenfalls  die  Musen,  II   7  jedoch  Faunus  und  HI  8 
Liher;  dafs  er  (hl.  111  30  nnd  IV  3  all  seinen  Dank  an  Melpomene  entrichtet,  die  ihm  früher  nur 
tmnia!  zur  Seite  gestanden  (Od.  I  24,  vgl.  I  1,  12.  HI  4);  dafs  er  öfters  (Ep.  14,  Od.  I  34,  HI  16, 
29,  Ep.  I  tO)  schlechthin  die  Benennung  deus  gebraucht  '").    Dafs  man  sonach  alles,  was  Horaz  von 
den  Göttern  sagt,  getrost  auf  die  Goldwage  legen  kann,  ist  an  sich  klar  und  überdies  von  Plüfs 
(Ilorazstmlien)  erwiesen,    besonders    zu  der   Bacchus-Ode  H   19    (obwohl    zu    sehr  modernisierend 
S.  293,  S.  312);  mit  der  Mercurius-Ode  1   iU  verhält    es  sich  ganz  ebenso  (ebd.  S.  35  f.) :    solche 
Gedichte  sind  keine  Übungen  nach  dem  Griechischen,  keine  Mythologieen  in  Odenform,  oder  wie 
sonst    die  Bemäntelungen    lauten,    sondern  ehrliche  Meinung,   wie   es  überhaupt  einen  ehrlicheren 
Diehtei-  als  Horaz   nicht  geben    kaiiu.     Ganz  besonders  liebhch  sind  Od.   HI  13,    18  und  22.    die 
um   -ein   läiidliehes   Dach  einen   li(dden  Zauber  weben,    der    uns    mitfühlen  läfst.    wie   ihm  das  so 
lanh     zerstörte    Glück    der    .lugeudheimat    in    Marens  Geschenk    neu    erblühte;     Wahrheit   ist  die 
Freude  au  seiner  (Juelle,   Wahrheit  sein  Daidv  für  das  Gedeihen  seines  Besitztums,  Wahrheit  auch 
die  Weihuntr  der  Pinie,    die  sich  zweifellos    auf  die    Errettung    eines    geliebten  Mädchens  bezieht, 
ina^    es    min  die    in  der  nächsten   Ode  genannte   Phidyle  (Pseudonym)    oder   eine    andere  sein^^). 
5.    Zu  den   Knnst-tJden.     In  dem  Brief  an  die  Pisonen,  wie  bereits  in  der   4.  und   10. 
Satire,  spricht   nicht   ein  systemfndier  wissenschaftlicher  Ästhetiker,    sondern  der   feinsinnige  aus- 
übende Kunstler.     und    wo  Horaz  sonst    über  die  Poesie,    ihre  Vertreter,    ihre  Wirksamkeit,    ihre 
begeisternde  Kraft    sich    äufsert''^).    immer    geschieht   es  mit  der  Wahrhaftigkeit,    dem   tiefen  Ver- 
ständnis,   dem   Indien  Schwiinge  des  echten   Künstlers.      Um  so  seltsamer  ist  es,  dafs  mit  diesem 
echten    Dichter  so   wenig  Ernst  gema<lil   wird.        Nicht    nur    in    den  Satiren  und  Episteln  darf  er 
pini/ui   intjcnio  sein    —    denn    was  bedeuten    die    unsicher  tastenden,  oft  unvereinbaren  Meinungen 
der    Kommentare  anderem  ^  —  sondern  gar    in  den  lyrischen  Gedichten   invüa  Minerva  schreiben, 
nicht   er  seiher  sein,   bestellte  Ware  liefern,  metrische  l  bungen  machen,    kurz  ein  blofser  Versifex 
sein;    um  ihn    \on    diesem    Schimpf    zu    reinigen,    haben    manche    (seit   Peerlkamp,    1S34)  sich 
nur    mit     einer    Inrchterlichen     Miislerung    zu     helfen    gewiifst.       Anders     verfuhr    jedoch    schon 
IL    Düntzer    (Krit.    u.    Erkl.   der    bor.   Gedd.    1840-46),    welcher   jedem    Gedichte    einen    wür- 
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digen  Grundgedanken  festzustellen    und  es  als    sinnige  Ausführung  desselben  zu  erweisen  suchte; 
leider    sind    ihm    gerade    die  Oden    nicht    gelungen.      Erst    viel    später  hat  II.  Th.  IM üls  in  den 
„Horazstudien''    (1882),    unter  Anwendung  einer  strengen  Methode,    an  einer  Epude  (9.)  und   IG 
Oden  (I  2,  9,  12,  II  l,  ü,  11,  19,  20,  III  1-6,  25,  27)  nachgewiesen,    dals  Horaz'  Gedichte  voll- 
kommene Erzeugnisse  der  Lyrik,    mit    festgefügtem  Gedankeninhalt    und    durchgerührter  Ivrischer 
Empfindung,  sind  und  dafs  Iloraz  also  wirklich  ein  Dichter  gewesen.     Dies  Ergebnis  seiner  un- 
vollendet gebliebenen^^)  Arbeit    verbietet    fortan  den  Glauben    an  die  Minderwertigkeit  der  Oden, 
dessen  Stütze  bisher  das  Unterlegen  anstatt  des  Auslegens  war.    Übrigens  sprachen  von  jeher  auch 
Thatsachen  gegen  diese  Minderwertigkeit.     Mufste  nicht  Mäcen  ein  Tropf  sein,  wenn  er  sich  von 
einem    blofsen    Versdrechsler  Ansingereien    hätte    gefallen    lassen    wie  Od    I   1    oder  II  20?    lud 
Augustus  bar  alles  Urteils,  wenn  er  an  Verewigung  durch  die  metrischen  Versuche  eines  Dichter- 
lings glaubte,    mit    desselben  Machwerk  den    höchsten  Festtag    seiner  Regierung  zu   verherrlichen 
wünschte  und  hinterher  gar  noch  dem  Namen  des  Poetasters  einen  Ehrenplatz  in  den  Monumental- 
akten gab?   Von  den  Virgil,  TibuU,  Polho,  Messala,  Varus,    Antonius  e  tutti  quanti,  die  sich  von 
Horaz  Oden  widmen  liefsen,  zn  schweigen.     Zugestanden  also,    dafs    Horaz    wirklich    ein   Dichter 
war,   so  wird  auch  seine  Selbstkritik  in  anderem  Lichte  erscheinen.     Über  seine  Sermones  äufsert 
er   sich  mit  edler  Bescheidenheit  (Sat.  I  4,   10,  Ep.  I  19,  H  1),    zuversichtlicher  Sat.  II   1;    nicht 
einmal    auf   den  Dichternamen    gäben    sie  Anrecht    (Sat.  I  4  V.  39  f.),    aber    nur  der  Beifall  der 
wenigen  Besten  genüge  ihm  (Sat.  I  10  V.  74  ff.).     Ähnhch  betreffs  der  Carmina,  nur  dafs  er  sich 
hier  der  Gnade  der  Muse  (Od.  IV  3)  und  ihres  Beistandes  berühmt  (Od.  I  1,  6,   12,  24.  26,  II  1, 
12,  III  1,  3,  4),  ja  selbst  Apollos    (I  31,  IV  6,  15).      Denn  wenn  er  auch    von  operosa  cannina 
und  paronm  Carmen  spricht  (Od.  IV  2,  Ep.   II   1)  und  seine  Begabung   auf  die   leichteste  Galtung 
einschränkt  (Od.  I  6,  H  12,  IV  2),  so  weifs  er  doch,  dafs  es  in  der  Lyrik  nicht  geht  ohne  ingenium, 
mens  divinior,  os  magna  sonatnrum  (Sat.  I  4,  wie  ja  die  ebd.  V.  56  ff    empftddene  Probe    sofcut 
beweisen  würde),    und    mag    mit  Stolz    sich  poetd  und  vates  nennen,   wofern  Mäcen  —   kein  Ge- 
ringerer —  ihn  dessen  würdig  befindet  (Od.  I  l).    Wenn  er  dagegen  Ep.  I  1  V.  10  und  II  2  V.  143 
von  seiner  Lyrik  mit  einem  Ausdruck  spricht,  der  seinen  Verkleinerern  gefallen  könnte,  und  selbst 
Od.  III  30  und  IV  3,  ja  auch  Ep.  119    die    metrische  Seite   zu  betonen  scheint,   so  erinnern  wir 
uns,   wie  er  schon  Sat.  I  4  V.  40  f.  bekannt  hat,  non  salts  esse  versum  conchidere.    Wenn  wir  endlich 
Od.  H20^*)  und  III  30  die  freilich  mehr  als  erfüllte,  doch  von  seiner  sonstigen  Weise  ^^)    so  ab- 
stechende Weissagung    seines  Weltruhm>    linden,    so  denken  wir  an  Od.  I  1    und  dafs  Mäcen  mit 
ungewöhidicher    Anerkennung    für    Ih.raz    den    „Dichter"    eingetreten  war:     da    durfte  nicht   nur, 
sondern  mufste  dieser  den  neidischen  Zweiflein  und  Spöttern  gegenüber  mit  Festigkeit  selber  sich 
behaupten,    sicheWich    weit    mehr  um  Mäcens  als  um  seinetwillen,    und  zwar  in  feierlicher  Lied- 
form, nkhi  sermoni  propius,  wie  er  gethan,  wo  es  sich  um  ihn  allein  handelte  (Sat.  I  4,  6,  II  1, 
3,  7).  — 

6.  Zu  den  Mäcenas- Oden.  Die  acht  dem  Mäcenas  gewidmeten  Oden  verteilen  sich 
über  einen  etwa  zehnjährigen  Zeitraum  (ca.  720-730  d.  St.),  in  dessen  Verlaufe  Octavians  Allein- 
herrschaft begründet  ward,  Mäcen  die  Höhe  seines  Glückes  erstieg,  Horaz  das  Sabinum  erhielt, 
und  sie  gewähren  somit  manchen  Einblick  in  das  Verhältnis  des  Dichters  /u  seinem  (iönner. 
In  der  ersten  Ode  (I  1,  die  mir  zu  den  fnihesten  zu  gehören  scheint,  d.'r  aber  immerhin  seit 
etwa  711  schon  eine  Reihe  andrer,   leichteren  wie    ernsteren  Inhalts,    voraufgegangen,    uit;  1    1,  6, 
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7,  9,   IG,   19,  27,  I!  0,  7,  8  u.  a.)    verhandelt  Horaz  die  grofse  Frage  der  neuen,    unter  Mäcens 
Schutz  zu  pflegenden  römischen  Lyrik,  indem  er  zugleich  ehrfurchtsvoll  das  Urteil  über  die  eigene 
Leistung  einzig  von  Mäcen  abhängig  macht.     In  H  12  wird  die  neue  Kunst  auf  ein  Thema  ange- 
wendet, welches  dem  eben  (um  720)  vermählten  Mäcen  das  liebste  sein  mufste;    mit   einer  hohen 
Verehrung  mischt  sich  hier    aufs  zierlichste  eine  fast  kecke  Vertraulichkeit.      iNicht   lange  danach 
erfolgte  das  Geschenk  des  Landgutes,  was  den  schon  länger  wühlenden  Nörglern  neuen  Stoff  zur 
Verunglimpfung    des    so    auflallig    und  für    sie  so  unbegreiflich  begünstigten  Dichters  lieh;   ihnen 
tritt  Horaz  in  einer  prachtvollen  Ode  (II  20)  mit  dem  Selbstgefühl    des  wahren  Genies    entgegen, 
indem    er    unter  erhabenem  Bilde  mehr  noch  Mäcens    richtiges  Urteil  als  den  eigenen  Wert  ver- 
ficht   und    zugleich    glänzend  bewährt,    auf   den  Beifall    der  Neider    aber  stolz  verzichtet.     Seine 
Freude    an    dem  Geschenke  selber    liefs    er    sich  dadurch  nicht  beeinträchtigen;    wie   er  dieselbe 
schon  gegen  Grosphus  (H  16)  und  für  sich  selbst  (H  18)  zum  Ausdruck  gebracht,    so  nun  auch 
für  den  Geber    in   der  schönen  Ode  III  16   voll  tiefen  Dankgefühls,    die    in   reichster  Ausführuns 
den    gleichen  Grundsatz   wiederholt,    dafs    weise  Mafshaltung    dem  Sterblichen    das    wahre   Glück 
schaffe.     Mit  II  17  jedoch  klingt  plötzlich  ein  trüberer  Ton  in  all  die  Lust  hinein,   der  Ton  von 
Mäcens  Leiden,  die  sich  durch  zwanzig  Jahre  hinziehen  sollten  —  weit  mehr  seelische  als  körper- 
liche.    Ohnehin  wohl  empfindsamen  Gemüts    und    zum  Grübeln  geneigt,    erfuhr   Mäcen  Schweres 
von  Augustus  selbst,    der    ihm  nicht  nur  seine  Gemahlin  Terentia  entfremdete,   sondern  schliefs- 
lich   auch    C.  Salustius  Crispus    an    seine   Stelle    treten  liefs.      So    zerrüttete  sich    allmählich  die 
Gesundheit    des    zwiefach    Verwundeten    bis   zu   jener    entsetzlichen   Schlaflosigkeit,    die    er    noch 
drei   Jahre  ertrug;   wie  schwer   unter   des   Freundes   Not   Horaz   mitgelitten  habe,    beweist   wohl 
sein  beinahe  gleichzeitiges  Ende.     Im   Jahre   724  nun   war  Mäcen  eben  von  gefahrlicher  Krank- 
heit  genesen,    aber    es    quälte    ihn    die   Furcht    vor   dem    Rückfall,    der    tödlich    enden    werde. 
Wie    mag   Horaz    ihn    zu    trösten    gesucht   haben,    bis    er    ihm    diese    Ode    {II  17)    sandte!     Er 
weist,    um    den    unruhigen    Gedanken    des   Leidenden    eine  andre   Richtung   zu   geben,    auf    sich 
selbst   hin,    der    mit   dem   Freunde   zugleich    sterben    müsse   und    werde   —    nicht    in  gewaltsam 
selbstmörderischer   Weise,  sondern   (dies  der  von   den   Kommentaren   verkannte   Sinn   der  zweiten 
Gedichthälfle!)     durch     die    Sympathie     ihres    Lebensloses,    die    sich    schon    vielfach  '*^)    und    erst 
jüngst    wieder    so    sichtbarlich    Ixikundel    habe.       Fortan    läfst    Horaz     es    sich    angelegen    sein, 
Mäcen    von    den    poiitiscJM'n    Dingen    zeitweilig    abzuziehen,    wie    Od.  I  20,    HI  8,   29    verraten. 
Die    ersteren    beiden    setzen    kürzeren    oder    auch    längeren  Besuch    auf   dem    Sabinum    voraus, 
wo    sie   dem   Gaste   bei  Tische  oder  bei  der  Ankunft  als  Grufs  und   Gabe   herzlicher  Freundes- 
liebe   mögen    überreicht    worden    sein ;    bei    III  8   fällt    auf,    dafs    der   seit  etwa   720   verheiratete 
Mäcen ^")    die    Matronaiien    nicht    mitfeiert,    doch    mag    er  in    dem    Jahre    der    Ode    (725)    bereits 
die     erste   Scheidung    gehaitt    haben    und    aufrichtenden  Zuspruchs    bedürltig    gewesen  sein.     Das 
dritte  Gedicht     illl  29)    «hückt    ai>er    schon  unverkennbar    ängsthche  Freundessorge  aus,    die  den 
durch  Ungnade  Gebeugten   —    besonders  V.  49  ff.    scheinen    auf   ein    gespanntes  Verhältnis  zum 
Kaiser,  vielleicht    infolge    der  Bevorzugung  Sjdusts.    hinzudeuten  —  zwar    in    schonendster  Form, 
doch   «Iringend    zu    ernstlichem    Selhstzwange   mahnt,    um   die  irrigen   Überschätzungen  abzuwerfen 
und  das  (ilrichgewicht  der  Seele  zurückzugewinnen  '^).     Mit  dem,  was  diese  8  Oden  lehren,  hetinden 
sich    Is  andre  Gedichte  in  Übereinstimmung,    die  teils  ebenfalls  an  Mäcenas    gerichtet  sind,    teils 
ihn  gelegenllich  eiwähiieu.    Die  dem  Mäcen  gewidmeten  Satiren  (l  1,  3,  6)  scheinen  durch  die  Wahl 

3* 


—     20     — 

ihrer  Themata  den  freudig    entdeckten  Einklang    der  Seelen    im.]  d.M-  Cnindsfilze   n.il  froher  Ce- 
nugthuung  darzulegen,  des  Beifalls  sicher,  den  der  vornclmH'  InMiud  diesen  ih-kcnnlnissen  zollen 
werde.     Wie  vertraulich  sich  alshald  diis  \erhrdtnis  von  hcidcn  Seiten  gestaltete,  zeigen  die  heiden 
Epoden  3  und    14.    letztere    wohl    eheutalls  auf  Terenlia   hezüglich.    die    damals    i^Ux:i    15  jährige 
Braut  des  schon  ucit  üher  doppelt  so  alten  Mäcen.     Die   1.  Kpode  sodann  ist   angesiclils  des  Ac- 
tischen Krieges,  die  9.  nach  dem  Siege  geschriehen.  jene  au  den  zur  Ahreise  Itüsteuden,  diese  an 
den  Ahwesenden,  heide  voll  innigen   Verlangens    nach    dem  Freunde,    den  in  dei-  Ferne   allein  /u 
wissen  so  schwer,   n)it  dem  die  drängenden  Gedaiikm  aus/ulauschen  so  süfs  i.M.     Ihis  erbte  dieser 
heiden  Gedichte  enthält    üherdies    einen    lehhalten  Au.sdruck    der  Ergebenheit    gegen  d.-n   -üligen 
Geschenkgeher;    diese  tiefe  Dankharkeit  des  Dichters    für  das  Sahiuum.    .11.'    >i,|,  ^.»  ofi   nn.l   mit 
immer  gleicher  Stärke  zu  äufsern  lichte  (Od.  \  17.  11  10.  IS,  III  1,  Kj.  Sat.  II  (i,  Ep.  I  7,   10.   12, 
16,  17,  IS),  läfst   uns  erkennen,  wie  wenig   lloraz   auf  dergleichen  gerecimrl     hatte,    wie  völhg  n- 
durch  diese  (iahe  überrascht  worden  ist,  wie  sehr  .lioelhe  aber  auch  ^euien  juner.slen  Neigungen 
entsprach   und  als  ein  Zeichen  der  xerstehenden  Luhe  .les  Gebers  ihn  l)PL'lückfe:    dr-nn  liin>i.]il- 
lich    des    materiellen   Wertes    war  sie    für    Mäcen    doch    nur    eine    l!,.t:,.I.Iir.       j|.,t    ll.ua/.    N.»ih.-r 
von    Mäcen    ehrerbietig    und    rülnnen.l    gesi)rochen    (Sat.  I  5,  9,   10),    so    wand.'lt    si.h    sein   Em- 
pfuiden    nachher  in  die    treueste    Hingebung    um.     wovon    Sat.  II  3   V.   312    einen    bez.'ichn.'uden 
Zug  andeutet,  Sat.  II  6   V.  29  11.    nn.l    7    V.  32  tf.   zwei   allerliebste  Prübchen  geben   (nn.l    keinen 
nnuderen   Beweis  Od.  IV  II   ,n  der  Äufserung,    dafs  des  Freundes  Geburtstag  ihm  sanciior  paene 
natali  proprio  sei).     Alle  diese  Gedichte  entstammen  Marens  glücklicher  Zeit:    di."   späl.'r    an    ihn 
geschriebenen  Episteln   jedoch    lassen    den    Od.  III  29    angeschlagenen    Ton,    oh   auch   leise,    (hM'h 
vernehmlich    weiterklingen.        Der    hochstehende     und    einst    seiner    so     sichere     Mann    war.l    di.' 
Beute    schwerer   Lnruhe   und  Kümmerms.    infolge    getäuschter  Liebe    und    erkalteter  Gunst.     Mit 
rührender  Betlissenheit  sucht  nun  dei    Dichter  durch  den  Ausdruck  seiner  innigen  Wrehrung  und 
unerschütterhchen  Anhänglichkeit  (Ep.  I  1  V.  1,  7  V.  12  f..  V.  24)  sanft  zu  trösten.  .Im.h  IWddi.he 
Munterkeit  des  Vortrags  ein  Lächeln    hervorzulockeu    (hierin    sind  alle  drei  Briefe   1,  7,   19  voll- 
endete Muster),    durch  den  Inhalt  selber  auf  die  Mitt.l  hinzuweisen,  die  gegen  fremde  Inhill  fest- 
mach,.,:    Bechtthun  und  reines  Gewissen  (Ep.  I  V.  61),  die  weise  Eulschlosseuheit,  das  uline  Sa.im.n 
autzugeben,    was    nicht    mehr    beglücken    kann   (Ep.  7  V.   96  f.),    die    stolze    Abwendung    von    .I.t 
Elendigkeit    (Ep.  19  V.  45  ff.);    und    nur    ein    weiterer   Beweis    des   liebevollsten    Zartgefühls    ist 
die  so  garnicht  aufdringliche,  ja  fast  verschleiernde  Art,  wie  lloraz  seinem   Krank.n    die    heilende 
Arzenei    darreicht  ^^). 


Anmerkungen. 


1.    Vorausgegangen    sindHoraz'    Oden    an    seine    Freunde    (Progr.  d.    Marg.-Sch.    1S97)    und 
H  0  r  a  z  '    zeitgeschichtliche    Oden  (dsgl.   1S9S).     Schon  die   erste  dieser  VeröttVntlichungen   begleitete 
ich  mit  dem  Zugeständnis    ihrer  L'nvollkommeuheit.      Nun  entnebnie    ich    aus    Plüls'   „florazstudien''  Einsicht 
und  Anlals    zu    den  folgenden  Verbesserungen.     I  9  (Progr.   1897  S.  21)  Str.  2:     Den   Göttern  lals   das  andre  du 
Sie  können  s  «enden  balde,  Da  glättet  sich  das  Weer  zur  Ituh'  Und  Stille    wird  in.   Walde.    -  II  4  (ebd    S   •>7) 
Str.  1:    Lals   sie  fahren,  Sorg'  nnd  Angst    Um  die  Kantabrer    und  Skvlhen!     Sieh,    wie  du    umsonst  dich  bangst 
Kannst    doch  nichts  vergüten.     Str.  6:    Und    wer    bringt  uns  Lyden  her?    Fein  die  laun'sche  Dirne    bitt'  er     K 
mocht'  sie,  w.  s.  w.,  R.  m.  g.  Cither!  -  I  2  (Progr.   1898  S.  6)  Str.  4:    Nach  dem    eitlen  Fechterspiel!  - 'l  i2 
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(ebd.  S.  8)  Str.  1:  Sjir.,  w.  d.  M.,  ^^ .  .1.  H.  W.,  Klio,  d.  i.  [..  m.  Bei  Flöten  oder  S.  T..'  D.  G.  w.?  a.  d.  ersch. 
S.  N.  u.  br.  wiederh.  Am  liämus,  Piudus,  U.'i  Str.  2:  Dem  Orph.  wandelten  s.  n.  Str.  4:  Ward  P.  einst  zu  st. 
ber.  und:  liampfkiihiier  L.  —  III  G  (ebd.  S.  II)  Str.  3,  4:  Bei  Zeiten  übt  sich  in  J.  U.  B.  .  n  eif.  d.  M.  Und 
richtet  schon  vom  ersten  .\nb.  Auf  frevelhafte  L.  ihren  S.  Sobald  sie  Fr.,  b.  VV.  d.  G.  L.  s.  d.  Bl.  n.  j.  B. 
(1.;  Doch  w.  sie  n  ,  w.  i.  d.  K.  Seh.  An  rascher  L.  s.  s.  mit  ihr  vergn.,  Nein,  ollen  läfst  sie  Antr.  sich  erst. 
Bei  Tisch  —  d.  Herr  (i.  w.  gern  s.  f.  —  U.  lolgt,  w.  m.  h.  Seh.  r.  E.  plumper  Seemann  s.,  e.  Kr.  —  HI  5  (obd. 
S.  14)  Sti-.  1:  Wie.'  Crassus'  Heer,  o  Gr.  unglaublich  schier!  Str.  2:  Wie,  a.,  w.  u.  i.  h.,  h.  Schm.  verg.  d. 
Seh.,  a.  St.  N.  aufr.  u.  G.  ni.  u.  d.  St.?  D.  hatte  Heg.  doch  abz.  Gestrebt,  der  jenem  schnöden  T.  Sich  wider- 
setzte, fürchtend  zu  verblenden  Die  Zukunft,  wenn  zu  leben  er  begehrte:  ,,Weh  dir,  gefangne  Schar,  mitleids- 
unwerte!" Str3:  Wo  u.  H.  d.  S.  jüng.<t  zertr.  —  I  35  (ebd.  S.  15)  ist  zu  ergänzen:  Nur  Pöbeltr.  w.  zu- 
rück etc.  —  2*  Zu  III  14  (Progr.  Ih9h  S.  IG)  bemerke  ich  nachträglich  folgendes.  Um  die  auch  dort  durch  die 
Ausgaben  nicht  gehobene  Sinnlosigkeit  zu  vermeiden,  las  ich  \.  !1  e.vspectate  statt  cxpertae  und  suchte  diese 
Änderung  ans  der  Situation  des  (icdichts  zu  begründen,  wozu  ich  mich  übrigens  auch  auf  das  von  II.  sonst  nie  ge- 
brauchte pU'bs  (Ep.  I  7  somnuin  ph'bis)  hätte  berufen  können:  es  ist  einfach  Anrode  an  die  \  olksmenge,  die  an  diesem 
Tage  allgemeinen  Jubels  Gassen  und  Plätze  füllt  (plere,  ple/ius)  und  unter  die  auch  der  Dichter  sich  gemischt  hat. 
Zu  besserer  Stütze  meiner  Vermutung  hätte  ich  aber  auch  die  alte  Konjektur  experles  entkräften  sollen,  deren 
Kiefsliug  sich  angenoninien  hat  (0.  u.  Ep.  1884  S.  234),  indem  er  an  die  Waisen  und  Witwen  der  Ge- 
fallenen denkt.  Nun  sind  die  iiialres  vir^intim  juvenumquo  oU'eubar  die  Müttei'  der  eben  erwachsenen  Jugend 
(nicht  ganz  Junge,  noch  auch  alte  Frauen),  u.  zw.  unter  Ausschlufs  derer,  welche  gefallene  Söhne  zu  beklagen 
hatten,  weil  deren  Tiaueranblick  nicht  in  diese  Festversammlung  taugte;  dieser  in  ////per  sospitu///  liegende  Ge- 
danke ist  so  selbstverständlich  und  für  uns  Fernstehende  so  wenig  bedeutsam,  dafs  ich  ihn  in  der  Übertragung  aus- 
fallen liefs.  W'cnn  also  ganz  schicklicher  Weise  diese  trauernden  Mütter  im  Zuge  der  Kaiserin  fehlen,  so  ist 
hier,  unter  der  freudig  bewegten  Menge,  auch  nirgends  Platz  für  die  den  \'ater  beweinenden  Waisen,  die  über- 
dies als  solche  kaum  gewundener  bezeichnet  werden  könnten  als  durch  jenes  virui/i  expertes,  wo  virum  =  vivo- 
runi,  viroriim  =  patru/n  sein  mül'ste.  Gar  noch  die  Witwen  hineinzubringen  ist  nur  möglich,  wenn  man  vir/im 
experles  zuerst  aü{'  pueri  ei  puellae,  im  Sinne  von  ,, Knaben  und  Mädchen',  bezieht  und  dann  nochmals  auf  pi/cKae 
allein,  nun  aber  im  Sinne  von  „Frauen",  und  virum  zuerst  als  patru//i,  nachher  als  i/taritor////i  verstände.  So 
verzwickt  hätte  lloraz  sich  ausgedrückt?  —  3.  Das  Me  quoquc  verdanken  wir  wohl  einem  der  zahlreichen  Mils- 
verstäiidnisse,  denen  lloraz  schon  früh  ausgesetzt  gewesen.  Man  verstand  das  quoq/ie  nicht:  ,,  A  u  c  h  dich"  — 
wo  doch  allein  vom  Archytas  die  Rede  ist?  So  wurde,  um  eine  zweite  Person  einzuführen,  geändert  in  ,,Auch 
mich'',  ohne  zu  wissen,  wer  dieser  „Ich"  sein  sollte;  man  hat  sogar  Horaz  selber  darunter  verstehen  wollen. 
Die  Partikel  geht  aber  garnicht  auf  das  Prädikat  des  eignen  Satzes  {nbruit  u//dis),  sondein  des  voranstehenden 
{nullum  Caput  —  f'itfi-it);  denn  die  Strophe  Da/ä  —  fuf-^it,  die  mittelste  des  Gedichts  —  bei  Horaz  ein  bevorzugter 
Platz  —  ist  nicht  müfsiger  Zusatz  zu  der  V.  15  behaupteten  allgemeinen  Sterbensnotwendigkeit,  sondern  sie 
vertieft  diesen  (Jedanken:  ,,ln  dichten  Scharen  rall't  der  Tod  die  Menschen  hin,  und  unter  der  gemeinen  Masse 
auch  die  Grofsen  und  Grölsten  —  Gleichgültig  schert  Proserpina  die  Locke  von  jedem  Haupte,  so  auch  von  dem 
deinen."  Dies  also  nun  das  eigentliche  Thema  der  Ode:  Vor  dem  Tode  sind  alle  gleich.  (Lucrez,  Ausg. 
Bernays,  III  1023-1042).  —  4.  Die  Erklärer  nehmen  diesen  Imperativ  stets  als  Satzverbum,  weil  sie  hinter 
decorum  V.  12  einen  Punkt  setzen;  aber  das  Satzverb  ist  die  V.  3,  und  die  W^orte  o  decus  .  .  testudo  .  .  le/ii- 
me/i  sind  substantivische  Appositionen  zu  hai'bile  nach  der  jiartizipialen  //lodulale  cid  Lesbio,  von  der  sie  der 
Relativsatz  qiii  —  decorum  trennt.  So  ist  das  ganze  (Jedicht  nur  ein  Befehlssatz,  eine  jträchtig  (mit  poscimus, 
a^e,  die)  einsetzende,  in  der  Mitte  (civis  Lesbius)  schön  getragene,  mit  "^dem  doppelten  o  melodisch  austönende 
Jubelfanfare.  —  5.  Oder  auch  die  erste  hinter  die  vierte;  doch  sind  die  Strophen  keineswegs  umzustellen. 
Mäcen  wird  die  Meinung  beim  Enijd'aug  der  Verse  unschwer  verstanden  haben;  überdies  gehört  die  zierliche 
Buchstabeuspielerei  {Caecubuvi  Caleno,  Faleniae  Formia/ii)  nicht  an  den  Anfang,  wohl  aber  an  das  Ende  eines 
Gedifhtchens  wie  dieses,  das  recht  wie  ein  liebendes  Lächeln  uns  anblickt.  Auch  das  vielen  verdächtige  tempera/it 
erweist  sich  nun  als  ein  sehr  wohlgewähltes  NN  ort.  —  0.  Dafs  eine  „einfache  Überlegung"  lehre,  V.  33  f.  seien 
von  den  Knaben,  V.  35  f.  von  den  Mädchen  zu  singen,  kann  ich  nicht  zugeben.  Auch  die  umgekehrte  Verteilung 
wäre  keineswegs  sinnlos;  so  bitten  Str.  18  die  Mädchen  um  Erhörung  für  die  Quindecimvirn  und  Knaben  (ja 
nicht  „Kinder').  Inhalt  und  Stellung  weisen  diese  Strophe  jedoch  —  es  ist  genau  die  mittelste  zwischen  Ein- 
gang und  Schluls  —  dem  Gesamtchor  zu,  und  die  Knaben  bitten  hier  für  die  Mädchen  mit,  ebenso  wie  diese 
für  jene  :  ein  so  natürlicher  und  zugleich  so  schöner  Zug,  der  noch  kräftiger  hervoitritt,  wenn  Co/idito — ielo  alleia 
von  den  Knaben  gesungen  wird,  Supplices — Apollo  von  Mädchen  und  Knaben  vereint,  ebenso  Siderum — bicornis  nur 
von   den   Mädchen,    oudi — puellas  wiederum    von   allen.    —  7.  Über  das   Phantasma    des  „Prozessionsliedes",  wo- 
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Duch  Str.   10 — 13  vor  Jupiter  und  Juno  auf  dem   Kapitol,   alles  Übrige    auf    dem  Palalin  gesungen  worden   wäre, 
möchte  ich  kein  Wort  verlieren;    man  hätte  sich  von  den  bobus  albis  V.  40  niemals   so  sollen  verführen  lassen. 
Wurden    nicht    auch  den  Latoiden    bei  jedem  feierlichen  Opfer  wfilse  Rinder  dargebracht?    Allerdings  nicht  am 
Tage  dieses  Chorgesanges;     das    aber    braucht    veneratur    auch    garnicht    zu  bedeuten,    und    gewifs    hat    von  den 
Hörern  kein  einziger  dies  Präsens  anders  als  in  dem  zeitlosen  Sinne  der  sich  gewohnheitsuiälsig  wiederholenden 
Handlung  aufgefafst,  während  im  Hinweis    auf   das  gestern  und  vorgestern    vollzogene  Opfer  durchaus    veneratus 
est  stehen  mülste.     Was  es  nun  mit  der  Angabe  des  Säkularakten-iMonumcntes  „codemque  modo  in  CapHnlio"  auf 
sich  habe,  weil's  ich  freilich  nicht;  vielleicht  hat    Scholl    (Die  Säkularfeier    des  Augustus  etc.,    Dtsch.    Ruudsch. 
1896/97  II.  S.  132f.)    das    Richtige    gesehen.    —  8.    Vahlens    Einteilung    (Sitzungsb.    d.  ßerl.  A.  d.  W.  1892 
S.  1005—21)  trifft  bis  Str.  9    mit    der    meinigen  zusammen,    von  Str.  10  ab  verläuft    sie  jedoch  monströs.     Dem 
ersten  s  e  c  h  s  strophigen  Gebet  soll  ein  n  e  u  n  strophiges  (Str.  10  —  18)  folgen    und  für  den  Schluls,    bei  zw  ei- 
strophigem  Eingänge,    nur    eine    Strophe  verbleiben!    Aufserdem    läl'st  sein  2.  Gebet    (dessen    „ethisch-politische 
Elemente"    gegen    die    „physischen  Bedingungen"    des   1.  Gebets  eine  recht    kahle  Antithese  bilden;    durch  seine 
ßeutleianischen    Genitive  Juveritulis   und  senectutis  verwischt  V.  sich  selber  die  Beziehung    auf  die  zur  Zeit  der 
Feier  Lebenden,  auf  die  schon  das  zweimalige  y^m  V.  53,  57  hinweist)    die   horazische  Klarheit  vermissen.     Un- 
möglich sind  Str.  14.  15    von    dem  Bilde    dos  Herrschers    zu  trennen,    ebenso    unmöglich  Str.  16—18    (die    nur 
„Zuversicht",  keinen  „Wunsch"  ausdrücken,    wie  V.  behauptet,    obgleich    er    sämtliche  Konjunktive  in  diesea 
Strophen  zu  Indikativen  macht;    ich  läse  V.  61   gern  at  für  et,    um  den  Übergang  zu  bezeichnen)  von  der  gleich- 
artigen Str.  19  zu  lösen  und  mit  den  Bittstrophen   10—15    zu    verbinden.  —  9.    (foraz  hielt    es  hierin  ganz  wie 
sein  grolser  Lehrer  Lukrez,    der,  nach  Epikurs  Vorgange,  die  mythischen  Götter  gänzlich  aus  der  Menschenwelt 
verweist  (De  Rer.  i\at.  ed.  Bernays  V  146  ff.),  die  physischen  aber  gelegentlich  nicht  verschmäht  und  den  symbolischen 
mehrere  schöne  Stellen  gewidmet  hat.  ~  10.    In  der  sog.  Umkehr-Ode  I  34    kehrt  Horaz  keineswegs  um,    son- 
dern stellt,    nach  ironischem  Eingange,    die  mythische  Göttervorstellung    in  ihrer  Einfalt  blols,    welche    sich  auf 
Donnerschläge  aus  heitrem  Himmel  beruft,  die,    wie  Horaz  aus  seinem  Lukrez  (VI  247  f.,  400  f.)  wufste  —  auch 
die  heutige  Wissenschaft  bestätigt  —  schlechterdings  unmöglich  sind;     aus    demselben  Lukrez    kannte    er  sicher 
auch    die  trefflichen  Verse  II   lODO— 1104  (Ausg.  Bernays).    worin    das  Thema    seiner    Ode    förmlich    \orgebildet 
liegt.     Im  Gegensatz  zu  diesem  lächerlichen  Donnerer  bekennt  die  Ode  feierlich  den  Gott  der  Weltordnung  und 
Schicksalsgerechtigkeit,  der  eben  damals   (719)  Phrahat,    den  Mordkönig    und  Besieger    des    Antonius,    durch  den 
Kronwerber    Tiridat     beseitigt    werden    liels.      Lessings    beide    Erklärungen    (Rett.  des  Hör.)    sind  gleich  un- 
brauchbar,   deren    eine  aus  dem  Dichter  den  armseligsten  Schmeichler  macht,   die  andre  sich   auf  ein  ad  hoc    er- 
fundenes Märchen  stützt.    —    11.  Wohin    die  Horaz-Erklärung    mit  den    allegorischen  Tändeleien  kommt,    zeigt 
Düntzer   bei  dieser  Ode    fKrit.  u.  Erkl.  der  hör.  Gedd.  I    S.  35),    als    deren    Grundgedanke     ihm    gilt:    „Wie 
du  den  Kreifsenden  fromm  gerufen  beistehst,    so  wirst  du  auch  mir  verzeihen,    der    ich    nicht  keusch  wie  du  zu 
sein  vermag,  indem  ich  dir  fromm  opfere."    —    12.    Über  Sappho,    Alcäus,  Pindar,  Homer  Od.  H.   13,  IV  2,  Ep. 
I  2;  über  das  Verdienst  des  Dichters  um  Beruhigung  des  Gemüts,  IVachruhm,  Veredlung  der  Sitten  etc.  Od.  II  9, 
in   13,  IV  8,  9,  Ep.  II   1;     über    des  Dirhtenden  Schaffenslust    Od.  I  32,   III  4,    25.  —   13.    Auch  Nachfolger  hat 
er  keine.     Denn  die  durch  ihn  angeregten  oder  mindestens  stark  becinflufsten    Rosenberg   (Die   Lyr.  des  H., 
1883)  und  Gebhardi  (Ästhet.  Komm,  zn  den  lyr.  Dichtungen  d.   H.,   18S5)  bringen,  trotz  bester  Absicht,  keinen 
Schritt  weiter.    —    14.  Betreffs    dieser  Ode    kann    ich    Plüfs    allerdings  nicht  beipflichten.      Durch  seine  Ura- 
deutung  des  vocas  V.  6    („die  Seele  des  Abgeschiedenen   rufen")    geht    die  Pointe  verloren,  die  doch  der  Gegen- 
satz san^-uis  pauperum  parentum  anzeigt.       Auch  liegt  Todesfurcht,    gleichviel  aus  welcher  Ursache,    Horaz  sehr 
fern  (darum  irrt  PI.    wohl    auch  betreffs    der    Septimius-Ode  II  6),    und  noch  weniger  kann    bei  ihm  von  „Ver- 
zweiflung an  der  eignen  Kraft  und   Wirksamkeit"    die  Rede  sein  —  nach    57  vortrefflich  gelungenen  Oden!    und 
in    diesen    schwungvollen   Versen!    Ganz    unverständlich    ist  mir    bei  PI.    die  Verwandlung   der  „Schattenseele", 
die    einer    solchen  doch    garnicht  bedurfte,    sowie  der  ästhetische  Anstols    an    der   Verwandlung  des  Lebenden 
(natürlich;    Horaz    sagt    ja    deutlich:    non  nbibol)    in  einen  Schwan,    die  so    niedlich  beschrieben    wird;    freilich 
sollen   wir  sie  nicht  buchstäblich  nehmen.    —    15.    Das  Äufserste    an  Ruhmredigkeit,    was  Horaz  sich   sonst  er- 
laubt,   liest    man    Od.  III   13,  IV  8,  9,    und    auch    dies    ist    mehr    Lob    der    Poesie    als  Eigenlob.  —   16.  Scharf- 
sinnig deutet  Düntzer  a.  a.  0.  die  drei  Sternbilder  V.  17—20  auf  Venus,  Mars  und  Saturn   d.   i.  Liebe,  Krieg 
und  .Augustus,  welche  drei  ihnen  beiden  das  Leben  bestimmt  und  beherrscht  hätten.    —    17.    G  a  r  d  f  h  .t  n  s  en 
(Aug.  u.  s.  Zeit  I.  S.  776,    vgl.  S.   768)    setzt    Mäcens    Heirat    in  oder  nach  730,    nahe  seinem  50.  Lebensjahre; 
offenbar  zu  spät.     Die  Ode  II  12  wäre  dann  (da  sie  sich  entschieden  auf  keine  andre   als  Terenlia  bezieht)    eine 
der  spätesten  der  Bücher  I-III;  sie  steht  aber  zeitlich  der  Agrippa-Ode  I  6    augensch.inlirh  nah»..       An,h  hätte 
Mäceu  um  720  reichlich  Stoff  und  viel  mehr  Lust  gehabt,  Cäsars  Geschichte  zu  schreiben,  als  zehi.  .laluf  später. 
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Auch  der  (V.  1 1  f.  angedeutete)  Triumph  Octaviaus  stört  nicht,  da  ein  solcher  für  den  illyrisch-pannonischen 
Krieg  vorauszusehen  uud  721  thatsächlich  bewilligt  war.  Die  Schlulsstropheu  aber  lieleu  bei  einem  Fünfziger 
geradezu  ias  Lächerliche.  —  18.  Dies  Gedicht  für  eine  blolse  ,.Eiuladuijg''  zu  nehmen  heilst  1.  seine  gröfsere 
Hallte  ignoriereu  uud  2.  sich  wenig  Sorge  macheu  um  die  Motive  eines  Dichters.  Die  ganze  Ausführung  vou 
V.  29  an  konnte  doch  Mäcen  unmöglich  etwas  IVeues  sagen;  was  also  wollte  Horaz  mit  diesen  (ueuu!)  Strophen? 
—  19.  Allen  drei  Episteln  werden  die  Kommentare  nicht  gerecht,  der  7.  und  19.  noch  weniger  als  der  1.  Der 
24.  Vers  der  7.,  für  die  Gedankenfolge  so  wesentlich,  wird  höchst  mannigfaltig,  aber  stets  falsch  gedeutet, 
und  weder  die  Fabel  vom  Fuchs  noch  die  Geschichte  vom  Mena  in  die  richtige  Beleuchtung  gerückt,  wie  denn 
nach  der  laudläuHgen  Erklärung  die  ganze  Epistel  doch  weiter  nichts  ist  als  eine  ziemlich  taktlose  ßiedermeierei. 
Die  19.  dagegeu  hat  Bentley  durch  sein  unglückliches  edixi  V.  11,  welches  die  Herausgeber  bis  heute  unver- 
brüchlich wiederholeu,  iu  heillose  Uuorduung  gebracht  und  die  Epistel  geradezu  iu  eine  Satire  verkehrt. 


